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In jenem Brief, welchen der Feldherr Erich Šuben- 
dorff mir als Schriftleiter der Halbmonatsfchrift „Am 
Heiligen Duell Deutfher Kraft” übergab, um ihn 
nach feinem Ubleben zu veröffentlichen (Vergl. Folge 
19/1938) fand fic) ein Gab, der auf Kindheit und 
Elternhaus hinwies. Der Geldherr fchrieb: 

„Ih hoffe noch lange zu leben, der Lod kann aber 
aud) plöglich erfolgen. In ewigen, unerjchütterlichen 
Geſetzen liegt das Todesmuß für den Menfchen. Id 
iheide aus einem reichen Leben, es war reid für 
mid im Elternhaus, reid) in Erfüllung unerhörfer 
Berufspflihten und der größten Aufgaben, die je 
auf Schultern eines Soldaten in all ihrer Schwere 
lagen. Reich wurde ich an der Seite meiner zweiten 
Frau, reid) nad) jeder Beziehung, reich wurde unfer 
Schaffen für unfer Volk, ja alle Völker, für jeden 
Deutfchen und für jeden Menſchen. Wir führten die 
größte Revolution, die die Welt feit Jahrtaufenden 
jab: die Befreiung der Völker und der Menſchen aus 
Priefferhand und auc) aus Judenhand und aus fie 
zerftörenden Weltanfhauungen bin zu einer Volks- 
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ihöpfung, bin zu einer Gefchlofjenheit ber Menfchen, 
beruhend auf der Einheit von Raffeerbgut und Glau- 
ben. Sie allein kann Spaltungen im einzelnen Men- 
{hen und in den Völkern verhindern, wenn weife 
und unantaffbare Giftengefege fie leiten. Unfer 
Sprachrohr waren Verlag und der , Am Heiligen 
Quell Deuffdher Kraft”. 

Mitten in diefem Ringen gehe ich aus dem Leben. 
Meine Grau und nad ihr Wndere werden diejen 
Kampf weiter führen, er darf durch meinen Lod nicht 
leiden. Daß das der Fall fein könnte, iff in meinem 
Leben für mid) [hwere Gorge. Die „alten Mächte” 
und kleinlihe Neider dürfen das Große, was wir 
gaben, und meine Grau nocd) geben wird, und nad) 
ihr Andere noch geben werden, nicht mit Schutt über- 
decken und erfficken. ES muß fic die Revolution, die 
wir führen, aud) nad) meinem Lode durchjegen, da- 
mit der Deutſche Menſch, das Deutſche Volk, damit 
Deutfchland lebt in langer Gefchlechterfolge der 
Volksgeſchwiſter. Einen anderen Weg, als wir 
weifen, gibt es nicht. Das, was wir geben, muß 
Rückhalt der außenpolitifchen Erfolge des National- 
fozialismus und Deutfhen Wehrhaftfeins fein. 

So bitte id) die Deutfchen, die auf mid hören — 
Tote werden mehr gehört als Lebende — fcharen 
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fie fid) um meine Grau. Halten fie ihr, dem Berlage 
und dem „Am Heiligen Quell Deutfdher Kraft” die 
Creue — 

Es lebe die Deutfche Freiheit 


Ludendorff.” 


Wenn der Feldherr in diefen fo ernften, an die 
Lefer der Halbmonats{dhrift gerichteten Worten, das 
Leben im Elternhaus befonders erwähnt, fo können 
wir ermefjen, wie wichtig es für ihn gewefen fein muß, 
und was ihm diefe Erinnerungen bedeuteten. Der ge- 
waltige Geifteskampf, den der “Felöherr führte, 
brachte es mit fic, daß er perfönlich nicht viel über 
fein Leben im Elternhaufe gefchrieben hat. Wir find 
daher, abgefehen von feinen gelegentlih gemachten 
miindliden Außerungen, im wefentliden auf die Er- 
innerungen von Fräulein H. v. Lempelhoff, der Tante 
des Feldherrn, angewiefen, welche längere Zeit im 
Elternhaufe des Feldherrn zubrachte, den häuslichen 
Unterricht 3. ©. beauffichtigte, und auch fonft Anteil 
an den Erlebniffen der Familie Ludendorff hatte. An 
diefe Überlieferungen mußte id) mich halten, als ich 
die Jugendgeſchichte des Feldherrn zu Schildern unter- 
nommen hatte. 

Die Schwierigkeiten einer folhen Schilderung lie- 
gen auf der Hand. Denn alles Zufammentragen von 
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Einzelheiten über die Vorfahren, die Eltern, Ge- 
ihwifter, die Lehrer, fowie die farbigjte Befchreibung 
der Umwelt kann uns keinen Einblick in die Seele, 
in die Entwicklung eines jolchen Geiffes vermitteln. 
Man hat fic) die Schilderungen der Jugend bedeu- 
tender Menſchen oft dadurch erleichtert, daß man 
irgend einen „Mythos“ erfand, den zahlreich über- 
lieferten, Rindliden Außerungen einen befonderen 
Sinn unterfdob oder ihnen eine auf die ſpätere Be- 
deutung hinweifende QUuslegung gab. Eine folche ge- 
bräuchliche — oder befjer mißbräudlihe — Behand- 
lung der Jugendgefhichten großer Menſchen hat zu 
der Meinung geführt, jeder diefer Menfchen miiffe ein 
jog. Wunderkind gewefen fein und die Umkehrung 
diejes Trugſchluſſes hat wiederum die Anſicht ver- 
breitet, jedes fog. Wunderkind entwickele fic felbit- 
verffdndlid) zum großen Menſchen. Wenn, wie durd- 
gehends, mit dem Begriff des „Wunderkindes” das 
Merkmal einer fiir die Erwadfenen fo ,,infereffan- 
ten” Frühreife verbunden wird, entfpridt diefe weit 
verbreitete Anficht jedoch keineswegs den Tatjachen. 
ber ohne einen erdidfefen „Mythos“ nötig zu 
haben, iff das Wirken des perfönlichen Erbgutes und 
des Rafjeerbgutes beim Werden und bei der Ent- 
wicklung eines Menfchen bereits wunderbar genug, 
um bei der Betrachtung von Gefdledterreiben oft ein 
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ebrfurchtvolles Staunen bervorzurufen. Wie weit 
ein Mensch ein Ergebnis feiner Vorfahren ift, läßt 
jid) natürlich niemals berechnen. “Perfönliches und 
Rafjeerbgut, Mit- und Umwelt, befondere geiftige 
Begabung, Erlebnijje und Erziehung find Umftände, 
welche zwar bei der Entwicklung eine große Rolle 
ipielen, deren Größen man jedoch niemals einfach zu- 
fammenzählen kann, um aus der Summe feife 
Schlüffe zu ziehen. Die von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff erkannten feelifchen Gefege der Selbit- 
ihöpfung haben insbefondere gezeigt, wie auch das 
edelffe Raſſeerbgut, das beſte perfönliche Erbgut 
weder den QAufftieg eines Menfchen notwendig zur 
Folge bat, nod) ihn vor einem Abſinken zu fcbiigen 
vermögen, ja, nod) nicht einmal gewährleiften, ihn 
auf der Höhe zu halten, welche feine Vorfahren oder 
Eltern erreicht hatten. So iff denn jeder ſchließlich 
doch der Schöpfer feiner Perſönlichkeit, was natürlich 
noch lange nicht bedeutet, daß jemand etwas Großes 
ihaffen wird, der „zur Mutter eine Gans und zum 
Bater eine Schlafmüge gehabt hat” — wie Schopen- 
bauer fagt — „auch nicht, wenn man auf feds Uni- 
verfitäten ffudiert”, oder, in unferer Sprade aus- 
gedrückt, der ein unedles Erbgut in fich trägt. 

Die Vorfahren Erich Qudendorffs waren jeit dem 
17. Jahrhundert in Demmin und Sfeftin anfäjfige 
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Kaufleute und Reeder. Wagemut und weitfchauender 
Unternehmunggeift waren, befonders in jener Zeit, 
unerläßlihe Eharaktereigensfchaften, welche zur Aus- 
übung diefes Berufes erforderlih waren. Die Fa— 
milie fcheint vom Rhein nad) dem Norden über- 
gejiedelt zu fein. Bei diefer Überfiedelung mag der be- 
merkenswerte Kampf eines Ludendorff im 15. Jahr- 
hundert gegen die “Priejter und Juden in der Stadt 
Köln eine gewiffe Rolle gespielt haben. Sener Luden- 
dorff machte, berechtigt und geftüßt auf Tatfachen, 
dem Bifchof den Vorwurf, die Juden zu begünffigen, 
was, wie wir ja wiffen, dem Wefen der chrijtlichen 
Lehre entipricht. Zatfachen, von denen nichts abzu- 
handeln war, find der hohen Geiftlihkeit von jeher 
unangenehm gewejen. Wir brauden uns im Zu- 
jammenbang mit diefem Sonderfall nur zu erinnern, 
wie die Kirche gegen die mittelalterlihe Volks— 
empörung über die jüdiſche Wuswucherung fofort im 
Namen der Menjchlihkeit Einſpruch erhob, wäh- 
rend eine PVolksempörung gegen andersgläubige 
Deutfdhe Menſchen als Keberverfolgungen im 
Namen der „Ehre Gottes” künſtlich gefhürt und 
eifrig geführt wurden. Die ernffen Unruhen, welche 
jpdter in den fog. Bauernkriegen zum Ausbruch 
kamen, richteten fic) in erjfer Linie gegen die Juden 
und Priefter und damit natürlich gegen die Regie- 
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rungen, welche diefe fdfigten und durch die Ein- 
führung eines völlig undeutfchen Rechtswefens dem 
gefunden Rechtsbewußtfein des Deutfchen Volkes ins 
Geficdt jcdhlugen. Jener Kampf gegen die Priefter und 
Juden 30g der Familie Ludendorff damals den Un- 
willen des Kaifers Sigismund zu, deffen nicht ganz 
taktfefte Rechtfchaffenheit bekannt ift, und der durch 
feinen ſchmählichen Wortbruhb an dem Reformator 
Johann Huß in der Deutſchen Gefdidte eine mehr 
als kümmerlihe Rolle fpielf. Ob das in der Eifel lie- 
gende Dorf Ludendorf mit der Familie in irgend- 
weldjen Beziehungen ftebf, iff nicht nachzuweifen, 
aber wahrſcheinlich. Die Großmutter Erich Luden- 
dorffs, Ada Lovifa Leffler, war eine Schwedin, deren 
Borfabren fic) auf den Schwedenkönig Guftav Wafa 
zurückführen laffen. 

Wilhelm Ludendorff, der Vater des Feldherrn, 
war Landwirt, während ihn feine innerſten Neigungen 
zum militärischen Beruf zogen. Daher mag es kom- 
men, daß feinem großen Gobne die Beffimmung, 
Offizier zu werden, beinahe in die Wiege gelegt 
wurde, wie fic) diefer ausdrückt. Er diente fein Mili- 
färjahr bei den 12. Hufaren ab und wurde Referve- 
offizier. Wilhelm Ludendorff bewirtfchaftete bereits 
fein kleines, ſehr befcheidenes Gut in Krufchewnia, in 
der Provinz Pofen, als er auf einer der winterlichen 
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Gefellfdhaften, welche dort gewohnheitgemäß veran- 
jtaltet wurden, feine fpätere Stau, Klaire p. Lempel- 
boff, Rennen lernte. Klaire p. Tempelhoff, die Tochter 
eines fehr bedeutenden und angefebenen Rechts— 
anwalts in Berlin, weilte zu jener Zeit befuchsweife 
auf dem von ihrem Onkel, Eduard v. Lempelboff, be- 
wirtfchaftefen Gamiliengute der Lempelbhoffs in 
Dombrowska. Klaire v. Tempelhoff und Wilhelm 
Ludendorff lernten fic) (haben, lieben und es kam 
zur Derlobung, der bald ein Ehebund folgte, der fic 
zeitlebens als äußerſt glücklich bewährt und ge- 
zeigt bat. 

Die Familie v. Lempelhoff tritt, nach den Kirchen- 
büchern i. J. 1471 und 1491 zum erften Male ge- 
ſchichtlich feftftellbar, in der Perfon des Heidereiters 
Tempelhoff zu Müblenbeck bei Bernau in Erfdei- 
nung. Die Nachkommen finden fic teils als Bauern, 
teils als Bürger in Bernau und der dortigen Gegend 
anfällig. Die Zamilie führt fpäter das Wappen des 
Bürgermeifters von Berlin, Tempelhoff, der dort 
während der Einführung der Reformation im Amt 
war, deffen Eingliederung in die Familie jedoch nicht 
erfihtlih ift. Georg Friedrich Tempelhoff war ein 
bekannter General unter Friedrich b. Großen und 
wurde vom König feiner Verdienfte wegen geadelt. 
Seine Nachkommen lebten als Gutsbefiger in der 
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Provinz ‘Pofen, und die Berliner Familie zählte zu 
den alten “Patrizierfamilien diefer Stadt. Der 
Schwiegervater Wilhelm Ludendorffs, der Rechts- 
anwalt p. Tempelhoff, deffen Grau verhältnismäßig 
früh ftarb, hatte einen Sohn und mehrere Töchter und 
muß ziemlich vermögend gewefen fein. Allerdings hat 
er jpäfer durch erhebliche Berlufte bedeutende Ein- 
bußen am Vermögen erlitten, was zu ganz wefent- 
lihen Einfchränkungen führte, und nach feiner Er- 
krankung verfchlechterte fic) die Lage beträchtlich. 
Auf jeden Fall wurde in dem Haufe zu jener Zeit und 
nod nad der Berebelidhung Wilhelm Ludendorffs 
ein großer Aufwand getrieben, der aber nach einer 
Bemerkung General Ludendorffs, damals bereits 
über die tatfählihen Berhdltniffe hinausging. Die 
Töchter wuchſen aber in dementfprechender Weife 
auf. Befonders Rlaire, eine auffallende Schönheit, die 
Lieblingstochter ihres Vaters, wurde von diefem mit 
ganz befonderem Glanz umgeben, ffets mit befonderer 
Auswahl befdenkt und auf jede Weife verwöhnt. 
Diefe nahezu üppigen Lebensverhdltniffe miiffen be- 
achtet werden, um die edle Seelengröße der Mutter 
Erich Ludendorffs in das richtige Licht rücken zu 
können, wenn wir feben, wie diefe Grau ihrem 
Manne in wejentlic einfacheren und fpäter bejchei- 
denjten Berhdltniffen freu und in anfpruchslojer 
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Größe zur Geite ftand. Es wäre ja nicht auferge- 
wöhnlich gewejen, wenn fih ein junges Mädchen 
unter diefen Umffänden in einer ganz anderen Rich- 
fung entwickelt hätte und begehrlich oder anjpruchs- 
voll geworden wäre. Es iff jedoch merkwürdig, viel- 
leicht für mandhe Menschen kaum faßbar, mit welcher 
überlegenen Unabhängigkeit Klaire p. Tempelhoff 
allen, noch fo verführerifchen Außerlichkeiten ihrer 
Umgebung gegenüberftand. Wher hier erkennen wir 
ein unfrüglihes Zeichen wahrer Geiftesgröße und 
echten Seelenadels. Alle dieje Dinge, diefe reiche Um- 
gebung waren vielleicht ganz angenehm, ganz {din 
und erfreulich — aber fie waren keineswegs mit dem 
Begriff des Erforderlichen, des Notwendigen oder 
gar des Unentbehrlihen verknüpft. Diefe Wnnehm- 
lihkeiten wurden in völliger perfönlicher Freiheit, in 
durchgehender Unabhängigkeit hingenommen und ge- 
noffen, ohne daß der eintrefende Mangel vermocht 
hätte, das feelifche Gleichgewicht zu beeinträchtigen. 
Es ift ftets das wefentlihe Merkmal des wahren 
Adels — d.h. des ,,Cdelfeins” — gewejen, die Un- 
abbdngigkeif zu wahren. Diefes Streben nach Un- 
abbdngigkeit bleibt jedoch nicht nur auf irgend- 
welchen äußeren, unwürdigen Zwang befchränkt, jon- 
dern wird auch auf die zufälligen Umftände und die 
Dinghaftigkeit der Lebensfreuden bezogen werden 
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miifjen. Eine Unabhängigkeit, die dem Menfden die 
gleiche Sicherheit verleiht, im Aberfluß zu leben oder 
fein Dafein in Dürftigkeit zu friften, wenn nur fein 
Jh — feine “Perfönlidkeit — fein Goftesftolz nicht 
verlegt wird. Diefe Unabhängigkeit ift gleich weit ent- 
fernt von asketifher Migachtung des Wohlftandes 
wie von der Verfklavung an feine Annehmlichkeiten, 
bei der die Entbehrung fo off zu einer Kataffrophe 
der Verzweiflung führt. Das Grundgefiibl des erften 
Suftandes iff nämlich nur die Furcht vor dem Leßten. 
Beide Gefühle find die Gegenpole einer Seele; die 
den Befig verneinende Wskefe iff — riftlich, die 
fklavijdhe Abhängigkeit davon — jüdifh. Die Unab- 
bdngigkeit, die feelifche Freiheit iff — Deutſch! Und 
eine Deutfche Seele erfüllte die Mutter Erich Luden- 
dorffs. Diefe feelifche Haltung, diefe über die Dinge 
erhabene Unabhängigkeit und Sicherheit, verbunden 
mit hochgradigem Pflichtbewußtfein und einer wil- 
lensftarken WUrbeitfreudigkeit, befaß aud Wilhelm 
Ludendorff. So mußte fih denn die Ehe diefer für 
einander gefcdaffenen Menfhen gliicklid) geftalten. 

Wilhelm Ludendorffs Landgut war nur klein. Es 
berrfchte dort denkbar größte Einfachheit. Da für ihn 
die Landwirtfchaft nicht etwa nur eine Beihäftigung 
war, fondern Arbeit und Erwerb im umfaffenden 
Sinne bedeutete, da der Ertrag des Gutes und nicht 
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das repräfentative Ausfehen die entfcheidende Rolle 
ipielte, gab es in Kruſchewnia weder ein umfang- 
reihes Wohngebäude, noch ſonſtige gärfnerifche An— 
lagen, deren Unterhaltung den Aufwand von Geld 
beanſprucht hätte, das nicht vorhanden war. Mit dem 
Tempelhoffſchen Familiengut verglichen, mochte des- 
wegen Kruſchewnia auf den oberflacdhliden Beob- 
achter einen wenig anſprechenden Eindruck machen. 
Diefer Unterfchied wurde denn auch eines Tages im 
§Familienkreife und im Beifein Wilhelm Ludendorffs 
geſprächsweiſe geftreift. Sweifellos lag keine böfe 
Abſicht dabei zu Grunde. Die Beforgnis mochte der 
Anlaß gewejen fein. Aber Wilhelm Ludendorff fchnitt 
dieje Erörterungen fofort energifd -ein für alle Mal 
ab, indem er jagte: „Es tut mir leid, daß ich meiner 
Frau kein Schloß zu bieten habe.” 

Die Verlobung des Paares hatte im Februar ftatt- 
gefunden und die Hochzeit wurde für den Mai feit- 
gejeßt. Herr von Tempelhoff fab fein Lieblingskind 
nur ungern fcheiden. Uber alle Berjuche, den Zeit- 
punkt der Hochzeit hinauszufchieben, ſelbſt eine in 
Ausfiht geftellte Reife nach Italien, — für die da- 
malige Zeit eine ganz bedeutende Wngelegenbheit, — 
vermochten Klaire v. Tempelhoff nicht zu bewegen, 
ihren Willen aufzugeben. Sie wollte ihrem Manne 
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bereits in der kommenden Erntegeit belfenb zur Seite 
iteben. | 

Es ijt in der Familie o. Lempelboff nicht ohne 
Sorge erörtert worden, ob und wie fich die verwöhnte, 
in der Stadt aufgewachfene und an das Stadtleben 
gewöhnte Schweiter nicht nur mit den befchränkten 
Berhältniffen in Krufchewnia, fondern mit dem 
arbeitreihen Leben auf dem Lande überhaupt ab- 
finden werde. Sweifellos lagen diefen Erwägungen 
die gleichen Bedenken zu Grunde, wie fie jeder die 
Berhältniffe nad äußerlichen Eindrücken beurteilende 
Beobachter geäußert hätte. Wher wie wenig verffan- 
den fic) feit jeher Andere, — und wären es felbit Ge- 
ihwifter und Eltern — auf jene innigen Bande, 
welche liebende Menfchen miteinander verknüpfen. 
Wie felten wird berückfichtigt, daß die Seele des 
Menfchen off erft durch das Erleben kongenialer 
Minne wahrhaft aufblüht, daß fic) Eigenfchaften, 
Kräfte entfalten, welche bislang ungeabnt und unbe- 
wußt in der Bruft fchlummerten. Zumal in einer Zeit, 
als das geiftige Leben in Deutfchland nach jener ge- 
waltigen Flutwelle des Deutfchen Sdealismus bereits 
wieder zu verebben begann, als Materialismus und 
Liberalismus ihre ersten Fröfte fchickten und allmäh- 
lid) alle Veräftelungen des Denkens mit einem zu- 


15 








nddjt allerdings noch fehr hübſchen und intereffant 
ausjehenden Raubhreif überzogen. 

Wilhelm Ludendorff beſaß außer feiner XUrbeit- 
kraft und feinem Landbefi kein Vermögen. Der 
Schwiegervater hatte das Paar nidt im Zweifel 
darüber gelaffen, daß fie ihren Hausftand mit 
eigenen Mitteln begründen müßten. Es modte 
darin ein verfteckter, unausgefprochener Wider- 
jtand gegen diefe Ehe liegen, der, in diefe Gorm 
gekleidet, vielleicht andere abgeschreckt hätte, der 
aber in diefem Galle völlig wirkunglos blieb. Wil- 
beim Ludendorff und Klaire p. Tempelhoff waren 
keine Menfchen, die fic) von derarfigen Schwierig- 
keiten bejtimmen ließen, wo es fic) um die beiligfte 
Erfüllung ihres Lebens handelte. So kam diefe Ehe 
zuſtande, ohne daß irgendeine materielle Berechnung 
ihren Ralten Schatten warf; aber gemeinjame Arbeit, 
taftlofe Tätigkeit warteten an der Schwelle in die 
Zukunft. Nicht Schreckhaft und drobend, fondern den 
Eintretenden vertraut; wegweifend zu einer Seelen- 
gemeinschaft, deren Wirkung fic) ſpäter auf die Kin- 
der übertrug und fie fo felt mit den Eltern verband. 
Immer wieder lieft man in dem Bude „Mein mili- 
tärifher Werdegang”, wie Erich Ludendorff, oft nur 
in einem Gage, fdreibt oder durchblicken läßt, wie 
eng diefe Verbindung mit den Eltern war. Tief, aber 
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beberrfcht hat er alS Kadett unter der Trennung ge- 
litten. Er verfäumte als Offizier keine Gelegenheit, 
feine Eltern in Berlin aufzufuchen, und war deshalb 
itetS erfreut, wenn ihm feine militärifhe Laufbahn 
einen längeren Aufenthalt in diefer Stadt dienftlich 
ermöglichte. Zeft mit der Heimat und dem Elternhaus 
verwurzelt, iff Erich) Ludendorff auch in diefer Be- 
ziehung ein Vorbild für die Deutfche Jugend, wie es 
die Ehe feiner Eltern für alle Deutfhen Menfcen ift. 


$a mehr als einfadbe, nur aus einem Erögejchoß 
beftehende Wohnhaus in Krufdhewnia war durd 
einen mit Dachpappe gedeckten Anbau vergrößert 
worden. Auf diefe Weife waren die urfpriingliden 
ſechs Räume bes kleinen Haufes für Wohnzwecke 
frei geworden, indem man die Küche, den Treppen- 
flur, die Vorratskammer und ein Mädchenzimmer in 
diejen Anbau verlegt hatte. Mit den beiden Giebel- 
jtuben unter dem Dache war der Raum fomit für be- 
ſcheidene Anſprüche eben hinreichend. 

Bon der näheren, von Bäumen befchattefen Um- 
gebung des Haufes führte eine vom Hausherrn jelbit 
angelegte kleine Brücke aus Birkenäften über einen 
Graben in den Garten. Hier befand fic) ein großer 
Rajenplag mit einigen Sierftrdudern. Eine Reihe 
folher Sträucher war vor einer aus Feldſteinen ge- 
bauten Mauer angepflanzt, welche den Garten gegen 
die Dorfjtraße abgrenzte. Das größere Stück des 
Gartens diente dem Augen. Beerenjträucher, fauber 
angelegte Gemüfebeete und Objtbäume nahmen den 
übrigen Zeil des eigentlihen Hausgrundftiickes ein. 
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Da Wilhelm Ludendorff nicht nur die ganze Be- 
wirtfchaftung feines kleinen Landgutes ſelbſt leitete, 
fondern perfönlich überall zugriff, war feine Zeit, be- 
fonders während der Ernte, vollauf in Anſpruch ge- 
nommen. Die Zageseinteilung war daher bis ins 
Kleinfte geregelt. Mahlzeiten, Arbeiten — alles ver- 
lief mit genauer Pünktlichkeit, denn nur fo war es 
möglich, die große Urbeitlaft zu bewältigen, mit einem 
Mindeftmaß von Hilfkräften auszukommen und fo- 
mit den notwendigen Erfrag der ganzen Wirtfchaft 
fiber zu ftellen. Man ift in Verfuchung, in diefem ge- 
regelfen Landwirtfchaftbetriebe Wilhelm Ludendorffs 
jene gewiffe, organifatorifche Fähigkeit, gepaart mit 
einer charakterlichen Feſtigkeit, fie durchzuführen, zu 
erkennen, welche uns bei dem Feloͤherrn Erich Luden- 
dorff ins Gigantifce gefteigert und ins Weltgefhicht- 
libe übertragen wieder begegnet. 

Diefe Rurzen Andeutungen über die örtlichen Ver— 
hältniffe und die einfache Lebensweife in Krufchewnia 
werden bereits erkennen laffen, was diefe Verdnde- 
tung für die verwöhnte, in der Stadt aufgewadjfene, 
junge Grau bedeutete. Niht nur die Führung der 
Wirkſchaft im engeren Sinne, des Haushaltes, war 
etwas ganz Neues und Ungewohntes, fondern das 
Landleben überhaupt. Diefes Leben, wo die Lage von 
morgens bis abends mit ununterbrochener Arbeit 
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ausgefüllt waren, wo nur felfen beſcheidene Ber- 
gnügungen eine Abwechſlung mit fih brachten, wo 
jelbft der Mann nur wenig Beit fand, feiner Grau 
jtets und überall eine entjprechende Unterjtiigung zu 
gewähren — das alles wäre vielleicht mancher jungen 
Frau zu viel geworden. ES gab nicht viele Feier- 
jtunden, es galt, fic) einzuleben, einzufühlen in die 
vielen Einzelheiten und Unbequemlichkeiten des Land- 
lebens, von denen der Städter jo wenig Ahnung bat, 
wenn er fic) diefes Landleben, von feinen jommer- 
lihen Ausflügen zurückkehrend, fo herrlich ausmalt 
und fo beneidenswert vorftellt. Wir müffen uns nun 
noch erinnern, wie wenig damals die Erziehung der 
Mädchen auf eine ſpätere Selbftändigkeit eingeftellt 
war, welche heute der Grau eine nicht zu unter- 
ihäßende Hilfe bei der Erfüllung ihrer Aufgaben 
bietet. Wir müffen ferner bedenken, wie fich alle diefe 
Schwierigkeiten inmitten einer vorzugsweife polnijd 
iprechenden Bevölkerung, im Umgang mit polnisch 
iprechenden Hilfkräften noch weſentlich vergrößer- 
ten. Wir werden dann um fo mehr anerkennen müj- 
jen, welcher hohe Geift, welche feelifche Kraft, welche 
Tatkraft diefe jugendlihe Hausfrau bejeelte. 

Und diefe Kraft hat fie nie verlajjen. 

Wie fie fid) hier mit klarblickender Umficht in die 
ichwierigen PVerhältniffe des Landlebens fand, wie 
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jie mit freudigem Wut an ihre Aufgabe herantrat, fo 
fand fie fic) ſpäter in die fic) noch fchwieriger geftal- 
tenden Verhältniffe des erneuten Stadtlebens 3uriick. 
Als nämlich) infolge jener wahnwigigen Agrarpolitik, 
wo die jüdiſch und freimaurerifch beeinflußte Regie- 
rung, fozialdemokratifhem Geldrme nachgebend, die 
mittlere Landwirtfchaft zugunften einer fortgejegten 
einfeitigen Inöuffrialifierung zerſchlug, konnte Wil- 
belm Ludendorff das fpäter nach dem Verkauf von 
Krujdhewnia bewirtjchaftete größere Pachtgut nicht 
mehr halten. Die unter völlig anderen Verhältniſſen 
vertraglich auf Jahre hinaus fejtgelegte Pacht war 
wegen jener, durch die Sollpolitik finkenden Preife 
für landwirtichaftlihe Erzeugniffe nicht mehr berqus- 
zuwirtfchaften. So ging das aus dem Befif in Kru- 
ſchewnia gelöfte Vermögen durch die auf dem neuen 
Pachtgut notwendig entſtehenden Unterſchüſſe, troß 
der angeſtrengteſten Arbeit, verloren. In Berlin, als 
Gertreter einer Hagelverſicherunggeſellſchaft, ver- 
juchte Wilhelm Ludendorff mit unerfchütterlicher 
Energie die Mittel für den Unterhalt der Familie und 
die Ausbildung der Kinder weiterhin zu erkämpfen. 

Es langte nicht immer. 

Da ſaß denn feine freue Grau, die Mutter des 
großen Deutfchen Geldberrn, um die Weihnachtzeit 
bis in die fpäte Nacht hinein und nähte Puppenzeug 
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für die Berliner Spielwarengefchäfte, bis ihr die 
müden Augen den Dienft verfagfen. Diefe einfache, 
aber fo bezeichnende Zatfahe war dem Deutſchen 
Bolk noc nicht bekannt. Die Deutſchen haben je8f 
Gelegenbeit, darüber nachzudenken! Uber man mag 
dann auch bedenken, welche Folgen diefe wirtichaft- 
libe Lage der Eltern für den derzeitigen Leufnant 
Erich Ludendorff bedeutete. Wngewiefen auf jene, in 
Anbetracht der mit dem Stand verknüpften Re- 
prdfentationpflidten, kldglide Leufnantsbefoldung, 
konnfe er auf keine Zufchüffe feiner Eltern rechnen, 
die anderen Offizieren fo off das Verbleiben im Heere 
überhaupt erff ermöglichten. Er hat feine Eltern fogar 
nod unterſtützt. Durch eijerne Gparjamkeit, durch 
BGermeidung jedes, nod) fo harmlosen, Ausgaben ver- 
urfachenden Bergniigens, durch Gernbleiben von je- 
der Rofffpieligen Geſellſchaft, fand der Leutnant Erich 
Ludendorff jedoch Zeit, fic) mit Studien zu befchäf- 
figen, welde nicht nur feine militärifhen Kenntniffe 
erweiterten, fondern über das Maß des militärischen 
Fachwiſſens hinausgingen und ihm ein geiffiges Blick- 
feld fcbufen, das fich weit über das feiner Kameraden 
ausdebnte. Man bedenke weiter, wie fchwierig das 
Fortfkommen in einem Heere war, wo nun einmal, 
wie damals, einflußreihe Verbindungen, gefellichaft- 
[ide oder verwandtfchaftlihe Beziehungen und damit 
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auch ein gewiffes Vermögen eine wichtige Rolle fpiel- 
ten. Uber man fieht auch hier, daß das wahre Genie 
feinen Weg macht und fih durchfeßt. Allerdings iff 
ein folder Weg dornenvoll. Nicht immer reichen die 
Kräfte und die unerfchütterliche Ausdauer. Niemals 
war Erich Ludendorff der Zögling oder der Günftling 
feiner Seif. Er ging, den Blick auf Ziele gerichtet, 
die ſchwachſichtige Seitgenoffen nicht fahen, feinen 
Weg, ohne Unterffiigung einflußreicher Förderer, bis 
man ihn in der Stunde der Not — allerdings viel 
zu fpät — an die Spike des Deutfchen Heeres berief. 
Man könnte auch in diefem Galle, mit Bezug auf 
alle derartigen fördernden Bettern- und Sevafter- 
ihaften, mit Schiller von dem Feldherrn fagen: 


„— — — Man bedurfte deiner! 

Die ungeftiime referir, die Not, 

Der nit mit hohlen Namen, Figuranten 
Gedient ift, die die Tat will, nidt das Seiden, 
Den Größten immer auffudt und den Vetten, 
Ihn an das Ruder Stellt — die febte did 

In diefes Amt und fchrieb dir die Beitallung. 
Denn lange, bis es nicht mehr kann, bebilft 
Sid dies Geſchlecht mit feilen Sklavenjeelen 
Und mit den Drahtmafdinen feiner Kunſt — 
Dod wenn das Muperfte ihm nahe tritt, 

Der hohle Schein es nicht mehr tut, da fällt 
Es in die ftarfen Hände der Natur, 

Des Rieſengeiſtes, der nur fic gehordt, 
Nichts von Verträgen weiß und nur auf ihre 
Bedingung, nicht auf feine, mit ihm handelt!” 
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Doch wir haben bereits den Ereigniſſen weit vor- 
gegriffen und find über die Grenzen einer Jugend- 
Ihilderung vorgedrungen. Wir müffen zurückkehren 
in die Zeit der jungen Ehe der Eltern des Geldherrn 
und zu den erffen Jahren ihres Zufammenlebens in 
Krufhewnia. Mit rührender Liebe und wahrer Rit- 
terlihkeit der Seele führte Wilhelm Ludendorff feine 
junge Frau in den großen, ungewohnten Wirkung- 
kreis ein. Er verftand es, ihr in der knappen Freizeit 
feines arbeifreichen Tages, die Verforgung der Tiere, 
die Behandlung des Obft- und Gemiifegartens in der 
einfachften Gorm gefprddsbafter Unterweifung fo 
lebendig zu machen, daß fic) die Städterin rafch in 
ihre neue Tätigkeit einlebte. Niemals ließ er fie den 
Umfang ihrer noch beffehenden Unkenntnis ahnen, 
damit fie nicht vor der Größe der ihrer harrenden 
Aufgaben zurükfchrecte. Seine Hauptſorge war da- 
bei, die Kräfte feiner jungen Frau zu fdonen, die ftei- 
genden Laften im Gleichgewicht mit den wachjenden 
Kräften zu halten, und eS währte lange Zeit, bis er 
ihr erlaubte, mit ihm in der Morgendämmerung auf- 


24 





zuftehen. Diefe, von einem tiefen Gefühl zeugende 
Rükfiht ihres Mannes darf nicht vergeffen werden, 
wenn fic) die junge Grau zu einer erfahrenen Haus- 
frau eines folden Landhaushaltes vervollkommnete. 
Ein befonders deutliches DVeifpiel, mit welcher Umficht 
Frau Klaire in alle Angelegenheiten der Wirtfchaft 
eindrang, zeigt ihr Handeln in einem, von der Wirt- 
Ihafterin begünftigten Betrugsfalle bei der Wrilch- 
verwerfung. Man hatte vielleicht nicht erwartet, daß 
die junge, 19jährige, landwirtfhaftlih ungefchulte 
Frau jemals hinter diefe Schliche kommen werde. 
Eine zuviel aus der Stadt zurückgelieferte Mildh- 
kanne erregte den Verdacht. Die Antworten, welche 
Frau Klaire erhielt, fhienen ihr nicht zufammen- 
hängend zu fein, und fie wartete am nächften Lage den 
zurückkehrenden Milhwagen einfach unterwegs ab. 
Nachdem fie fid von der Zahl der Kannen und dem 
Inhalt der Gubre, überzeugt hatte, konnte der Wa- 
gen feinen Weg fortjegen, und die junge Grau frat 
nad diefem fo gewonnenen Einblick den Heimweg an. 
Zu Haufe angekommen, wurde nun eine entfpre- 
chende Prüfung vorgenommen, die natürlich nicht 
ohne entiprechende Auseinanderfegung mit der „er- 
fahrenen” Wirtfchafterin abging. Deren redfelige Ve- 
rufung auf ihre große Erfahrung und vieljährige 
Tätigkeit konnte die junge Hausfrau aber nicht an 
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der gründlichen Unterfuchung des Latbeffandes bin- 
dern, und der Betrug wurde bald mit Hilfe der Rech- 
nungbücher aufgeklärt. Es ift die bekannte Gepflogen- 
heit vor der Ertappung ftehender Betrüger, ihre Un- 
aufrichtigkeit mit hochtrabenden Reden und gut oder 
ihlecht gefpielter Entrüftung über die zugemutete 
Handlungweife zu verfchleiern. So war es auch hier. 
Der herbeigerufene Wilhelm Ludendorff machte allem 
Redefdwall der Wirtfchafterin fchnell ein Ende, in- 
dem er fie kurzerhand an die Luft ſetzte. Diejer Vor- 
fall hatte jedoch zur Golge, daß das Haus in Kru- 
ihewnia plöglih ohne Wirtfchafterin war. Eine 
ihwerwiegende Latfache, aus der fich für den land- 
wirtichaftlihen Betrieb große Schwierigkeiten er- 
geben mußten. Mochte Frau Klaire, erfreut über 
ihren Erfolg, diefe Schwierigkeiten zunächſt außer 
Acht gelaffen haben, mochte der Ärger und diefe 
Sorge ihren Mann in eine entjprechend gereizte 
Stimmung verjeßt haben, das Ende diefes unerfreu- 
lichen Vorfalls war eine kleine Verftimmung zwifchen 
den Ehegatten jelbit. Die Greude feiner Grau ftand 
im größten Gegenfa zu dem Ärger des Mannes, zu 
dem fic) noch der Ärger (über fich jelbft gejellte, diefe 
Unterfchleife überjehen zu haben. Das war bei feiner 
Arbeiflaft allerdings entjchuldöbar. Wher diefer Bor- 
fall — und daher iff er erwähnenswert — follte die 
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eigentliche Bahn fiir die Tätigkeit der jungen Grau 
erjt richtig freimachen. 

Anhaltende Verſtimmungen 3wifden den beiden 
Ehegatten gab es nicht. Bereits beim Mittageffen war 
der kleine Zwifchenfall wieder ausgegliden und man 
berief die erforderliden Maßnahmen, um den, aus 
der ausfallenden Tätigkeit der entlafjenen Wirtfchaf- 
ferin erwachfenen Schwierigkeiten zu begegnen. Die 
unehrliche Hausgenoffin war man los. Das war nun 
zwar, von den materiellen Schäden ganz abgefeben, 
{chon an ſich erfreulich. Wher die arbeitreiche Ernte- 
zeit ſtand vor der Tür, und eS fehlte die wichtige Hilfe. 
Frau Klaire fegte fic) jedoch mutig mit ihrer ganzen — 
Kraft ein. Sie zeigte ihrem Manne, in welcher Weife 
fie mit verftärkter Tätigkeit einzutreten gedachte, bis 
eine neue Wirtfchafterin gefunden war. Es gelang ihr 
auch mit ihrer klarblickenden, überzeugenden Zuver- 
fidt, alle Befürchtungen und Einwendungen ihres 
Mannes zu zerjfreuen und fie freute fic) auf diefe 
Weife, wenn aud) mit neuer, [hwerer Arbeit und 
nocd) ſchwererer Verantwortung belajtet, nunmehr in 
alle Zweige der Wirtfchaft eindringen zu können. Mit 
unwiderftehlihem Latendrang, mit Rluger Umficht 
ging die junge Grau zu Werke. Laglid) an Erfah- 
rungen reicher, mit eiferner Selbjtbeherrfchung, zäher 
Geduld und ausdauerndem Mut trat fie an die 
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Ichweren Aufgaben heran, die jegt ihrer harrten, und 
fie löfte fie! Die tiefe, gegenfeitige Neigung und Liebe 
verlieh die erforderliche Kraft und verbunden mit der 
anfpornenden Freude an der Leiftung wurde diefes 
verantworfungvolle Wirken, die viele Mühe und die 
reichliche AUrbeitlaft eine Quelle reinen, ungetrübten 
Oliickes. 

Mit der Übernahme der neuen Tätigkeit begann 
auch ein neues Leben. Für Wilhelm Ludendorff hatte 
zwar bereits immer der Sonnenaufgang als das Sei- 
chen des Aufftehens und des VBeginnens der Arbeit 
gegolten. Da kein Infpektor vorhanden war, wie auf 
den größeren Gütern, fo hatte er felbft alle die Auf- 
gaben eines folchen zu verfeben, zumal er überhaupt 
die Anficht verfrat, der Leifer eines Unternehmens 
miiffe auch der Erfte bei der Arbeit fein. War Grau 
Klaire ihrem Manne auch darin zunächft gefolgt, fo 
hatte fie fic) doch von ihm überzeugen lafjen, daß die- 
[es Srühaufftehen für fie völlig überflüffig wäre. So 
war fie denn erft zum zweiten Frühſtück erfchienen, 
wenn ihr Mann um acht Uhr von feinen morgend- 
liden Gängen, wo er feinen Leuten Anweifungen 
gab, 3uriickkebrte. Das gemütlihe RKaffee(tiindden 
morgens vor der Ölastüre des Garkenzimmers, wel- 
ches fie fich, befangen von ftädtifchen, aus Ferien- 
ffimmungen geborenen AUnfchauungen des Land- 
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lebens, fo berrlid) ausgemalt hatte, konnte fowiefo 
nicht ffaftfinden, weil der Kopf eines tätigen Land- 
wirfes nun einmal von ganz anderen Gedanken er- 
füllt ift, als fie zu einem ſolchen Idyll tauglid) wären. 
Damit war es alfo nichts, und ſchließlich war die junge 
Frau doch ganz froh, ohne daß fie fic) Vorwürfe zu 
machen brauchte, den Morgenjchlaf genießen zu kön- 
nen, zumal fie es im Elternhaufe gewohnt gewejen 
wat, lieber eine halbe Stunde länger zu fchlafen, als 
früher aufzuftehen, als eS notwendig fein mußte. 
Hier trat nun befonders eine grundlegende Ande- 
rung ein. Der Worgenſchlaf wurde dem erweiterten 
Pflihtenkreis entjprechend, rücfichtlos, aber auc 
klaglos geopfert, trogdem der Gaffe auch jeff nod 
aus Geſundheitrückſichten für feine Grau widerſprach. 
Aber hier leiftete die fonft fo völlig nachgebende Grau 
Widerftand und erreichte, daß der Zeitraum eines 
Monats für diefe Früharbeit zugeftanden wurde. Es 
galt das große Ziel, die völlige Beherrſchung der 
Landwirkſchaft und aller ihrer Zweige zu erreichen. 
Im Kuhſtall, Geflügelftall und allen anderen Ställen, 
— überall war die junge Grau zu finden, um nad) 
dem Rechten zu fehen. Sie war unermüdlich und 
iheute fic) keineswegs, bei allen Arbeiten felbft mit 
Hand anzulegen und füchtig zuzugreifen. War die 
Milhwirtfchaft nun fdon das Gebiet gewesen, auf 
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dem fie zunächſt durd ihren plößlichen Eingriff diefe 
Gerdnderung bewirkt hatte, deren Folgen ihre jegige 
Tätigkeit war, jo wurde diefer wichtige Zweig der 
Landwirtichaft nun auch befonders betreut. Das Mel- 
ken wurde mit großem Eifer erlernt, und bald war der 
Blick fo gefchärft, daß der landwirtfchaftlihe Lebr- 
ling jede Kuh mit dem Blick des Meifters nach ihren 
milchfpendenden Fähigkeiten beurteilen konnte. Uber- 
all wurde mit gleiher Gründlichkeit, mit gleichem 
Eifer verfahren. Wher damit war ja die Tätigkeit kei- 
neswegs erjchöpft. Die verfchiedenen Mahlzeiten 
mußten beftimmt und gerichtet werden. Der Garten 
durfte dod) nicht vernadhläffigt bleiben, und befonders 
der Gemiifegarten erforderte, falls er erfragreich fein 
jollte, eine mübjelige Pflege und befondere Auf— 
licht. Die Erntearbeiten waren im vollen Gange. Des- 
halb war e3 unmöglich, eine Hilfkraft von den dort 
befchäftigten Landarbeitern abzugeben. Auch) auf die 
tatende Hilfe des Mannes mute immer mehr ver- 
zichtet werden, denn Wilhelm Ludendorff war in 
wadjendem Maße anderweitig befchäftigt. Nur die 
junge Schweiter Henny, der wir diefe ausführlichen 
Nachrichten aus jener Zeit verdanken, weilte mit 
einem vom Lande ffammenden Hausmdddhen der 
Tempelhoffs befuchsweife bei der Schweiter und 
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beide halfen nach beiten Kräften. Bezeichnend jchreibt 
Henny o. Tempelhoff von jener Zeit: 

» — ih fühlte mich zwifchen all diefen fleißigen 
Menjchen wie in einer ganz neuen Welt. Derartiges 
hatte ich bisher noch nie gejehen oder erlebt.” Wir 
jeben jedenfalls, wie unfinnig es war, wenn mit kei- 
ner Sachkunde, aber „bürgerlicher” Verantwortung- 
lofigkeit belaftete Städter jene von den jüdischen 
Führern der damals aufkommenden Gozialdemo- 
krafie mit vollem M—und herausgejchrienen Phra- 
jen vom „Djt-Elbier”, von „getreidewuchernden 
Agrarier” nachblickten und damit das Zuftande- 
kommen unfinniger Sollgejebe uſw. beförderten, 
welche die harfarbeitenden Deutfchen Landwirte 
um ibren fauer verdienten Ertrag braten. Wir 
wiffen heute, warum das geſchah. Erich Luden- 
dorff, der große Sohn jener beiden Menjchen, 
welche fid) von früh bis jpät mühten, um dem Boden 
abzugewinnen, was das Deutjche Volk zum Leben 
brauchte, während jene Schreier nach dem 70er Krieg 
die ſchwindelhafteſten Aktiengefellfchaften gründeten 
und das Dolk betrogen, hat uns die 3ufammenbdnge 
gezeigt. Er hat den Wert und die Bedeutung der 
eigenen, beimatliden Scholle als Kind tief erlebt. Er 
hat nicht nur als Feloͤherr diejen heiligen Deutfchen 
Boden als Führer des heldenmiitigen Deutichen Heeres 


31 


verfeidigt, fondern er hat aud) dem Volke die Er- 
kenntnifje übermittelt, die dazu führen, den Deutſchen 
Menfcden aufs Neue mit diejem Boden zu ver- 
wurzeln. 

Wilhelm Ludendorff war kein Landwirt, für den 
die Landwirtichaft eine „Itandesgemäße” Bejchäf- 
figung war, der fic) morgens, nachdem er gut ausge- 
Ihlafen hatte, fein Pferd gefattelt vorführen ließ und, 
um fih Bewegung zu machen, auf die Gelder hinaus- 
titf. Der Jagden veranftaltete, bei denen die üppigen 
Jagdfrühftücke mit höchſten und allerhöchften Herr- 
ihaften den oft nicht fehr hohen „Höhepunkt“ bil- 
defen, der fic) von den Infpektoren Vorträge über 
den Fortgang des Betriebes halten ließ, für den er 
ih nur foweit intereffierte, weil er einen guten Bor- 
wand abgab, von Zeit zu Seif in Berlin zu erfcheinen, 
um dort würdig an landwirtfchaftlihen Sigungen und 
Beiprechungen u. dergl. teilzunehmen, die nur zu oft 
jebr unwürdig befdloffen wurden. Zweifellos hat es 
aud) folde „Typen“ gegeben. Sie wurden will- 
kommenes und billiges AUgitationmaterial für die 
Sozialdemokratie und ihre Nachbeter und Nachtreter 
im bürgerlich-liberaliftijchen Lager; auf fie wurde ge- 
deutet bei der Heke gegen die Deutihe Landwirtt- 
ihaft vor dem Kriege, deren Ziel war, das Deutſche 
Volk um die Möglichkeit zu bringen, fic) während 
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diefes, von den überjfaatlichen Suden und Römlingen 
geplanten und herbeigeführten Krieges felbft zu er- 
nähren. Nicht nur der verlorene Krieg, noch nicht zu 
überjehbende Folgen für unterernährte Gefchlechter- 
reihen kennzeichnen diefes verbrecherifche Treiben 
jener .gewiffenlojen Heger. 

Wilhelm Ludendorffs Tätigkeit beichränkte fic 
nicht auf die verantwortungvolle Leitung feiner Witt- 
ihaft im umfaffenden Sinne. Er griff felbft mit 
eigener Hand zu und fette oft die Arbeit eines Knech- 
tes oder Tagelöhners fort, weil deffen Einjaß an an- 
derer Stelle notwendig war. Wenn uns von Henny 
p. Tempelhoff als eine befondere Eigenfhaft Wil- 
helm Ludendorff3 der Stolz genannt wird, jo ver- 
itehen wir aud) die Urjache und das Wefen diefes 
Stolzes. ES war der ruhige Stolz, welcher unjere Vor- 
fahren vor der Einführung des Chriffentums befeelfe, 
die frei auf ihrem freien Grund und Boden faßen. 
Nicht nur äußerlich, auch feelifch verkörperte diefer 
Mann befte Deutihe Wannesart. Er ift denn auc 
nicht etwa ein Menſch gewefen, der in ftetem Ernft 
nur Arbeit kannte und gegen alles Andere verjchlof- 
fen war. Gs iff uns berichtet, daß er febr gerne 
icherzte und außerordentlich heiter fein konnte. Aber 
bei jeinem hohen Verantwortungbewußtjein ging ihm 
die Pfliht über alles, — war alles getan, dann traf 
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Stau Klaire war inzwifchen ihrem Ziel, die kennt- 
nisteide und gute Hausfrau eines Landhaushaltes zu 
werden, ndbergekommen. Heiter und begleitet von 
der hohen Freude über das Gelingen und über ihre 
erfolgreihen Forkſchritte, hatte fie diefen fdweren 
Weg mit unverdnderter Ausdauer verfolgt. Wler- 
dings war das Schöne Antliß der unermüdlich tätigen 
rau etwas bla und jchmal geworden. Aber wenn 
diefer Umstand ihre ſchöne Erſcheinung wirklich be- 
einträchtigt hätte, fo würden die glückftrahlenden, 
leuchtenden Augen diefen Mangel um ein vielfaches 
wieder ausgeglichen haben. Stolz und glücklich fahen 
ih die beiden Gatten in die Augen und die anfäng- 
lihe Gorge wegen einer Überanſtrengung war bald 
zerſtreut. 

Fröhlich geſtimmt über dieſe Erfolge ſeiner kapferen 
Frau, bat Wilhelm Ludendorff, daß fiir ben fol- 
genden Tag, gewiſſermaßen um das Ereignis zu 
feiern, beſtimmte Kuchen gebacken werden ſollten, 
welche er in feinem Elternhauje jo gerne gegeſſen 
hatte. Diefe „Kardamumplägchen”, wie diefe Kuchen 
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genannt wurden, trugen diefe Bezeichnung von einem 
ſchmackhaften, febr ergiebigen Gewürz. Frau Klaire 
war diefes ,Kardamum” zwar völlig unbekannt, aber 
fie wollte nafiirlid) ihrem Manne den Wunfch gerne 
erfüllen, und außerdem war Unkenntnis der Einzel- 
beiten natürlich kein Hinderunggrund, diefe „ſüße“ 
Sade ins Werk zu ſetzen. Bald war unter den vor- 
bandenen Rezepten das gefunden, welches bei Er- 
füllung der Vorſchriften die Herftellung diefer Pläß- 
hen gemwährleijten follte. Alles Erforderliche war im 
Haushalt vorhanden, bis auf diefes unbekannte, felt- 
jame Gewürz, deffen Namen der Kuchen trug. Bon 
Pofen mußte diefe Seltenheit mit dem Milchwagen 
beforgt werden. Am nächſten Lage wurde eine riefige 
Tüte abgeladen und es ftellte fic) heraus, daß die 
Hausfrau ſtatt jechzehn Lot, fehzehn Pfund von 
diefem febr leichtwiegenden, unbekannten Kardamum 
beitellt hatte. Da von diefem Gewürz nur einige Lot 
gebraucht wurden, jo hätte man alfo genug davon ge- 
habt, um bis ans hochbetagte Lebensende folche Plätz- 
hen backen zu können. Uber diejes Rardamum befaß 
die unerfreuliche Eigenfchaft der Lreulofigkeit, d.h. 
in diefem Galle feine auszeichnende und begehrte 
Würze in verhältnismäßig kurzer Zeit zu verlieren. 
Die jeder Vergeudung an fih abbolde Hausfrau 
wurde jedod) in Sachen ihrer nicht febr reid) 
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ausgeffafteten Wirtfchaftkaffe ſchwer getroffen, als 
man ihr eine Rechnung von 16 Lalern für diefes, fic 
fo undankbar fchnell verflüchtigende und fomit ret- 
tunglos verlorene Gewürz, überreichte. Die gefchick- 
teften „Finanztransaktionen” und „Überbrückung- 
kredite” mußten bier völlig wirkunglos bleiben. Sie 
konnten den Sufammenbrud) einer tadellos geführten 
Wirkſchaftkaſſe zwar aufhalten, aber nicht verhin- 
dern. Das fonft fo lustige Geſchäft des Kuchenbackens 
vollzog fic) daher in ernjtbafter, feierlider Stille. 
Auch das erfreuliche Gelingen der fic) auf den Lellern 
häufenden kleinen Kuchen, deren wiir3ziger Duft der 
unglüklihen Hausfrau die finanzielle Katajtrophe 
mittels des Geruchſinnes fortgejegt von Neuem ins 
Bewußtfein rief, konnte daran nichts ändern, fondern 
bewirkte fogar einige Tränen. Wilhelm Ludendorff 
bemerkte am bend beim Auftragen der „teuren“ 
Kuchen die fihtbare Bekümmernis feiner Frau, deren 
Urfadhe er ahnunglos auf ein Mißraten des Gebäcks 
zurükführfe und zu zerftreuen glaubte, als er nad 
einer Koftprobe feiner Zufriedenheit lebhaften Wus- 
druck gab. Kleinlauf und voll Ärger über ihre Dumm- 
heit, wie fie es nannte, erftatfete die ungliicklide 
Hausfrau Bericht. Die beiden Gatten ftellten über- 
einftimmenöd feft, daß die Kuchen zwar fehr chin, aber 
ein wenig zu feuer wären. Dod eS war bald ein Wus- 
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gleich gefunden, indem man die Möglichkeit erwog, 
dem Händler das überfchüffige Kardamum zurück- 
zugeben um auf diefe Weife einen Schaden zu ver- 
hüten. Bald fcherzte man vergnügt über diefen drol- 
ligen Vorfall und fchließlich gelang es Grau Rlaire 
noc) ihren Mann zu veranlaffen, den immerhin etwas 
peinlihen Brief an den Händler in Pofen wegen der 
Zurücknahme der Ware zu fchreiben. Am folgenden 
Tage konnte die 16-Talerrechnung dann mit einer 
16-Silbergrofchenrechnung verfaufcht werden und der 
„Etat“ der Hausfrau war gerettet. 

Mit diefer „würzigen” Gefhichte des Kuchen- 
backens brechen die Erinnerungen Henny v. Tempel- 
boffs zunächſt einmal ab, um von ihr felbft erft nad; 
vier Jahren wieder aufgenommen zu werden. Mit 
diefen Erinnerungen mußten wir alfo in Ermangelung 
anderer Quellen das junge Ehepaar Ludendorff in 
Kurfhewnia verlaffen, um erft mit den Aufzeich- 
nungen wieder dorthin zurückzukehren. Inzwifchen 
hatten fic) wichtige, — ja, man kann im Hinblick auf 
die Geburt Erich Ludendorffs jagen — „welt- 
bewegende” Dinge ereignet. Weltbewegend, wenn wir 
uns vergegenwärfigen, daß das kleine, hilflos in fei- 
nem Bettchen liegende Kind, als Mann die ruffifche 
Armee bei Lannenberg vernichtete und durch weitere 
fiegreihe Schlachten auch jenen Fleck Deutfcher Erde 
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vor der Uberſchwemmung durd feindlihe Truppen 
bewabrte, wo feine Wiege geftanden. Wenn aud 
Eric) der zweite Sohn und das dritte Kind war, fo 
jagt Henny o. Tempelboff, „daß der kleine Erich mit 
feinem fügen Gefichtchen der erfte echte Sohn feines 
Ihönen Mütterleins war.” 

Irgend jemand hat einmal die Bemerkung gemacht, 
daß alle großen Menschen bedeutende Mütter gehabt 
: hätten. Man darf jedoch nicht mit dem Begriff „Be- 
deutung” einfeitig das Merkmal literarifcher Pro- 
duktionen oder künftlerifcher Betätigung verbinden. 
Der überfpigte Intellektualismus bat hier eine feiner 
unfinnigften Folgerungen gezogen, indem er der Be- 
deutung eines Menfchen nur auf folhem Gebiet ein 
Heimatreht zuerkannte. Wenn wir auch eingangs 
einer ſchematiſchen Behandlung in Fragen der Ber- 
erbung elterliher Anlagen auf die Kinder nicht 3u- 
ſtimmen konnten, fo folgt daraus noch nicht, daß bier 
überhaupt keine Beziehungen anzutreffen find. Das 
Wirken des Raffeerbgutes, das géttlide Werde- 
gebeimnis iff nicht in logifche, von der Vernunft er- 
fonnene Formeln und Berechnungen einzufpannen. 
Wir können nur feftffellen, daß es wirkt und zwar 
wefentlid wirkt, aber niemals diefen Wirkung- 
bereich, die Ausdehnung und den Grad diefer Wir- 
kung von einer Generation bis zur anderen errechnen. 
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Dagegen iff nur ficher, daß die Richtung diefes 
Rafje- und perfönlihen Erbgutes im Grunde un- 
wandelbar iff, was jedoch wiederum eine Beeinfluj- 
jung, welche bis zur Verfchüttung führen kann, nicht 
ausſchließt. In diefem Sinne war es notwendig, fo- 
weit bei der Dürftigkeit bisheriger Quellen überhaupt 
möglich, die Eltern des Feldherrn durch ihr Wirken 
zu kennzeichnen. Was hier angedeutet werden konnte, 
genügt, um gewifje Charakferzüge und -anlagen er- 
kennen zu lafjen, welche wir bei dem Geldherrn Erich 
Ludendorff feilweife in ungeheurer Steigerung, als 
jenes Mehr wiederfinden, welches eben unter Ge- 
nialität verjtanden wird. Sweifellos wird niemand der 
Mutter Bedeutung und Größe abjprechen wollen, 
wenn man nicht diefe Eigenfchaften lediglich auf Ge- 
bieten ſucht, wo man fie, wenn von Vererbung die 
Rede ift, durchgehends nicht findet. Denn die Nad- 
kommen von den in diefem eingefchränkten Sinne 
bedeutend genannten Menſchen, find faft nie felbit 
bedeutend gewejen. Dagegen haben die anerkannt be- 
deufenden Menſchen in faft allen Fallen Eltern ge- 
habt, denen Bedeutung in jenem weiteren Sinne 3u- 
geiprochen werden muß, wie wir diefes bei dem Ehe- 
paar Ludendorff getan haben und tun konnten. Ein 
treffender Vergleid) wären in diefer Beziehung die 
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Eltern Schillers. Wir find uns der Unzulänglichkeit 
derartiger „Vergleiche“ völlig bewußt, und diefe Er- 
wähnung foll auch weniger ein B e weis als ein Hin- 
weis fein. Wir können bei Schiller das Erbgut feiner 
Eltern in den Richtungen deutlich erkennen. Dabei ift 
natürlich zu bemerken, daß der umfaffendere Geift 
des Sohnes hinzufritt, wie er fic) in den Werken 
offenbart. Eine auffallende Feitigkeit des Charak- 
fers und ein vorwärtsdrängendes Streben hat Schil- 
lers Bater bei einem Hang zur Schriftitellerei aus- 
gezeichnet, während die Wirkung der edlen Weiblich- 
keit und Eigenart von Schillers Mutter, ohne wei- 
tere Erklärungen dafür zu fuchen, denen, die fie Rann- 
fen, nie aus dem Gedächtnis entſchwand. 

Der Zug ins Große, ins Bedeutende begegnet uns 
in der Mutter des Feldbherrn. Mit welcher Latkraft 
dieje Frau wahrlich große Schwierigkeiten meifterte, 
mit welcher in fich ſelbſt rubenden Sicherheit fie über 
den Dingen ftand, iff angedeutet worden, kann aber 
nur durch tiefes Hineindenken in die obwaltenden 
Umftände wirklich erkannt werden. Auf diefe Frau 
trifft das Dichterwort zu: „Groß kann fic der Menſch 
im Glück, erhaben erft im Unglück zeigen.” Denn die- 
jes Unglück ift ein euer, in deffen Glut fich das edle 
Metall von allen anhaftenden Schlacken trennt, wo 
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es fic) dann in den meiften Fällen allerdings zeigt, 
daß eben nur Schlacke vorhanden war. 

Diefe Frau war ftets diejelbe; ob fie im Glanze ver- 
götterfer Schönheit inmitten eines Überfluffes im 
elterlihen Haufe ftand, ob fie in Krufchewnia in raft- 
lofer Emjigkeit und nie ermüdender Latkraft land- 
wirtfchaftlicher Arbeit nachging oder im Unglük in 
Berlin Puppenzeug ndbfe, um die Erziehung ihrer 
Kinder ficher zu ftellen. Eine Deutſche Frau und 
Mutter, die es an fic) ſchon verdient, in gebührender 
Erinnerung zu bleiben. Damit foll nicht efwa be- 
zweifelt werden, daß es nicht nod viele folder 
Frauen im Deutfchen Volke gibt. Unbekannt, un- 
beachtet vollendet ſich das Leben mander diejer 
Frauen. Hier rihfig zu werfen, bier zu erkennen, ift 
natürlich nicht möglich, wenn man in den Sumpf einer 
orienfaliihen, vom Chriſtentum eingefchleppten und 
ins „Heilige” erhobenen Frauenverachtung binein- 
gewatet iff. Nicht in der verpefteten Haremsatmofphdre 
des Mittelmeeres, in der fog. jotadifchen Sone, 
konnte die Achtung vor dem Weibe entſtehen, jon- 
dern fie wuchs im Norden, im Schatten Deutfcher 
Eichen, fie war der Deutſchen Seele artgemäß. Es ift 
die ungebeuerlidjte Verdrebung der Kulturgeichichte, 
die Verwechſſung von Urjache und Wirkung, wenn 
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man die immer wieder durchbrechende Deutjche Auf- 
faffung von der Frau den Wirkungen des jüdischen 
Chriftentums zufchreibt. Denn es iff ein Beweis für 
ganz beffimmfe Außerungen der lebendigen Deutſchen 
Bolkfeele, wenn diefe Achtung froßdem nod) vor- 
handen ift. 
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Die Namengebung Erich Ludendorffs, damals lei- 
der noch mit einer driftliden Taufe verbunden, voll- 
30g fic) zwar nicht mit einer raufchenden, aber doch 
immerhin mit einer für das ftille und einfache Leben 
in Kruſchewnia bedeutenden Feſtlichkeit. Der kleine 
Täufling ließ fic) ganz ruhig, fogar ohne das übliche 
proteftierende Gefchrei zu erheben, in die „chriftliche 
Gemeinſchaft“ aufnehmen. Der Proteft follte fic 
ipäter beim Austritt zu einem gewaltigen Weckruf 
geftalfen, der echolöfend durch die Deutſchen Lande 
iholl, von den rafjeerwachten Deutiden gehört wurde 
und in feiner Wirkung eine gefhichtlihe Bedeutung 
gewann. Es zeigte fic) auch hier, daß Blut dicker als 
Wafjer war. 

Der Zeldherr fchrieb in feinem Werke „Mein mili- 
tärifher Werdegang” über die kirchliche Cinftellung 
der Eltern und feiner kirhlichen Erziehung: 

„In Stoß-Lichterfelde wurde ich konfirmierf. Die 
Konfirmation bat keinerlei Eindruk auf mich ge- 
macht. Sc) habe damals wohl überhaupt nicht über 
die chriftlidhe Lehre nachgedacht, die Eltern waren 
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Reine Kirchenbefucher. Im Kadettenkorps wurden wir 
jonntdglid in die Kirche geführt. Doch das war 
„Dienjt“, wie jeder andere Dienff, und fo werde id 
wohl die Konfirmation als Dienft aufgefaßt haben. 
Genau jo wie es Dienft war, wenn id als proteftan- 
tifcher Offizier fpäter in Wefel römifchgläubige Gol- 
daten in ihren Gottesdienjt zu führen hatte, ohne mir 
Kopfzerbrechen darüber 3u machen, welch jchwerer 
unfittliher Zwang, welch Gleihgültigmachen in den 
für jeden Menſchen fo ernffen Glaubensdingen, in 
jolhem „in die Kirche kommandiert werden” lag. 
Meine Mutter war zu meiner Konfirmation nad) 
Sroß-Lichterfelde gekommen. Sch fagte ihr am Abend 
enttäujcht, ich wäre ja genau fo wie am Morgen vor 
der Konfirmation, es hätte fic ja nichts geändert. 
Meine Mutter meinte darauf, ja, fo iff es auc.” 
Trotzdem Ludendorffs keinen großen Verkehr 
unterhielten, war das Haus mit @áften überfüllt. Die 
meiften Säfte waren die hdufigften Beſucher des 
Haufes, Offiziere aus Pofen, mit denen Wilhelm 
Ludendorff durch gemeinfame, militärifche Interefjen 
in engerer Verbindung ftand als mit den Outs- 
nadbarn. Diefer Umftand löft die Frage aus, warum 
diefer Mann, der weit mehr Soldat als Gutsbefiger 
‘ war, nicht in den militärifchen Dienft trat, nachdem 
er bereits als Referveoffizier mit dem Militär in 
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enger Berbindung ftand. Bielleidt hatte ihn der 
wiederholte Aufenthalt auf dem Lande bei entfern- 
ten Berwandfen den Beruf des Landwirtes er- 
jtrebenswert erfdeinen lafjen, während er den Sol- 
dafenffand erjt während und nach der militärischen 
Dienstzeit kennen und lieben lernte. Ein Schwanken 
im einmal gefaßten Entfchluß lag nicht in der Natur 
diefes willensffarken Menfchen. Somit harrte er auf 
dem Pojten aus, auf den er fich felbft geftellt hatte, 
und verfuchte, hier feine Fähigkeiten zur Entfaltung 
zu bringen. Er blieb jedenfalls zeitlebens mehr Sol- 
dat als Landwirt. Wenn Henny v. Tempelhoff von 
ihm fchreibt: „Es ift uns ein ungelöjtes Raffel ge- 
wejen, warum er diefen Beruf gewählt hat”, fo fällt 
uns unwillkürlih jenes Niebfhe-Wort ein: „Was 
der Vater fchwieg, das kommt im Sohne zum Reden, 
und oft fand ich den Sohn als des Vaters entblößtes 
Geheimnis.” Was bei Wilhelm Ludendorff „ARätfel”, 
„Geheimnis“ geblieben war, die unerfiillte Liebe zum 
militärischen Beruf, der nicht Lat gewordene Wunſch, 
Soldat zu fein, was in feinem Inneren „ſchwieg“, 
das kam in feinem Sohne „zum Reden”. Diefer Sohn 
iff der größte Deutfche Soldat geworden, welchen die 
Deutihe Gefhihte kennt! Was dem Vater verfagt 
geblieben war, follte fid in dem Sohne erfüllen, und 
deswegen wurde diefem die Beffimmung, Offizier 
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zu werden, „jozufagen in die Wiege gelegt”. Es ift 
vermutet worden, daß dieje Beſtimmung früher ge- 
troffen wurde, als die Namengebung erfolgte. Die 
Namen Friedrih-Wilhelm erhielt das Kind in An— 
betradt der großen Verehrung des Hohenzollern- 
hauſes jeitens des Vaters, aljo aus dem gleichen 
Gedankengang, aus dem der Philofoph Niesjche diefe 
gleihen Namen bekam. Mit dem Rufnamen Erich 
verbanden fic) Erinnerungen an einen Vorfahren der 
väterlichen Großmutter, den König Eri XIV. von 
Schweden. | 
Während die eigentlide Veranlaſſung zu diefer 
Zeftlichkeit, das Kind, abnung- und teilnahmlos alles 
über fic) ergehen ließ, lag die Hauptlaft der Verant- 
worfung auf der jungen Mutter, die fic) ihrer Wuf- 
gabe, unter Beihilfe der inzwiſchen neu eingeftellten 
Dirtfchafterin, Frau Streich, widmete und fie zur 
allgemeinen Zufriedenheit der Gäſte löfte. Es wird 
gerühmt, daß die Ehegatten Ludendorff, ohne jemals 
üppige ‘Seite zu feiern, derartigen Gefellfdaften ohne 
jeden befonderen Aufwand eine vollendete Form zu 
geben verjtanden, jo daß weder der verwöhnteite 
Menfd etwas vermißte,noch irgendeiner der Gäſte ſich 
unbebaglid) gefühlt hätte. Die Gabe des Hausherrn, 
mit Ernjt und Grobfinn die Unterhaltung auf allen 
Gebieten führen zu können, den Gefprächen bald eine 
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intereffante, bald eine ſcherzfrohe Wendung zu geben 
und in gefchickter Weife alle Beteiligten anregend in 
den Wortwedjel hineinzuziehen, trug dazu bei, daß 
es jeder als Vorzug und Gewinn betrachtete, im 
Haufe Ludendorff geladen zu fein. So war Krujdew- 
nia nicht nur der Ort pflidttreuefter Urbeit, fondern 
feine Bewohner verffanden es ebenfalls, Feſte zu 
feiern, deren nachhaltiger Eindruck jedem unaus- 
löfchlich in der Erinnerung blieb. 

Nicht lange Zeit nach diefer Taufe brach die Kin- 
derkrankbeit des Keuchhuftens unter der kleinen Be— 
völkerung von Kruſchewnia aus. Der vierjährige 
Richard hatte damit begonnen und bald war die zwei- 
jährige Elfe ebenfalls angefteckt. Uber die bei den 
„größeren” Kindern gutartig verlaufende Krankheit 
übertrug fic) auch auf den kleinen Erich und war für 
diefen mit einer gewifjen Lebensgefahr verbunden. 
Hilflos lag das Kind im Wagen und wurde von feiner 
jugendlihen Lante Henny, welche ihrer Schweſter 
hilfreich zur Seite ftand, mit forgender Wufopferung 
betreut. Eine beufigen Städtern feltjam vor- 
kommende Heilung wurde auf Wnrafen des Land- 
arztes angewandt. Die ganze kleine Gejellichaft 
mußte unter Führung und Auffiht der forgenden 
ante in den Schafftall überfiedeln und dort ihre 
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Tage verbringen. Die Luft diejes Stalles übte durch 
das in den Stallausdünjtungen reihlih vorhandene 
Ammoniak eine jo gute Wirkung aus, fo daß die Ge- 
fahren bald behoben waren. Während die beiden 
„großen“ Kinder diefen Aufenthalt jehr vergniiglic 
fanden und fid) durch Klettern und andere Freuden, 
die [older Stall bot, die Zeit vertrieben, lag der kleine 
Erih im Wagen und fjchlug, von feiner Tante unter- 
fügt, eine ermüdende Abwehrſchlacht gegen die hart- 
ndckig in dichten Geſchwadern heranziehenden Zlie- 
gen. Ein Kampf, der ohne die ſchützenden Hinder- 
niffe überdeckender Schleier, „Mann gegen Mann” 
bejtanden werden mußte, um den freien Hinzufritf der 
beilenden Luft nicht abzufperren. 

Diejer Pojten war für Henny o. Lempelhoff nicht 
leicht auszufüllen. Jeder wird fic) vorftellen können, 
welche herrlichen Klettergelegenbeiten hier vorhanden 
waren, bejonders da eS eine Leifer gab, welche bis zu 
den Deckenbalken reichte, wo die Schwalben ihre 
Reiter angelegt hatten und, ein- und ausfliegend, den 
Kleinen Gutter zufrugen. Daß der Junge in ange- 
borener Ritterlichkeit und in tiefer Ehrfurcht vor der 
Natur, den kleinen Vögeln nichts fat, hatte die 
Hüterin bald herausgefunden. Dod) mochten ihr die 
Klettereien vielleicht oft etwas verwegen vorkommen, 


48 


Ludendorffs Verlag Bildardtv 


Erih Ludendorff (m dritten Lebensjahre 





wenn auc) die Eltern Ludendorff auf dem richtigen 
Standpunkt ffanden, daß es beffer wäre, ein Kind 
klettern zu laffen und feine Gefchicklichkeit zu üben, 
als durch ein nie durchzuführendes Verbot, in der Un- 
gefhicklihkeit zu belaffen und fo gegebenenfalls in 
weit größere Gefahr zu bringen. 





G$ as Kriegsjahr 1866 war inzwiſchen herangerückt. 
Das mächtige Wufbliihen des „Keberftaates” Preu- 
Ben hatte eine Aktion der römischen überftaatlichen 
Politik ausgelöft. Außerlich trat der Konflikt zwifchen 
Ofterreid und Preußen als Zolgen der Unzufräglich- 
keiten in der Schleswig-Holfteinifchen rage in die 
Erjcheinung. Die ſüddeutſchen Staaten und Hannover 
ichloffen fic) Ofterreid an, und es ergab fich eine ähn- 
lihe Koalition gegen die Hohenzollern-Monardie, 
wie fie gegen den Alten Grif beffanden hatte, mit dem 
Unterfcdied, daß fic) die übrigen europäifchen Grof- 
mächte jet fernbielten. Von den jefuitifchen Machen- 
Ichaften, welche bei diefem Feldzug, dem eigentlichen 
Borfpiel zu dem Deutfch-franzöfifhen Kriege 1870 
bis 1871, wirkfam waren, fehlten damals noch die 
näheren Kenntniffe, erjt recht die Ahnung von den 
Zufammenhängen. Erft Erich Ludendorff bat uns 
diefe in ihrer ganzen verhängnisvollen Tragweite 
übermittelt. Wilhelm Ludendorff erhielt feine Ein- 
berufungorder und begab fic) über Berlin nad) feinem 
Beftimmungort Werfeburg. Man wird bereits aus 
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dem Witgeteilfen entnehmen können, mit welchen 
Empfindungen diefer Mann, der mit allen Faſern 
feines Herzens am Goldatentum hing, ins Geld 30g. 
Er hatte nur einen Kummer, daß es vielleicht troß der 
Mobilmahung nicht zum wirklichen Kriege kommen 
würde. Uber ganz abgefehen von feiner perfinliden 
Neigung, war es für ihn eine felbjtverjtändliche 
Pfliht, alle perſönlichen Schwierigkeiten in dem 
Kampfe für die Verteidigung und Größe des Bater- 
landes zurückzuftellen. Er hätte in feiner Eigenfchaft 
als Landwirt und Familienvater, der als Vertreter 
nur feine junge Grau zurückließ, zweifellos fofort eine 
Befreiung vom Heeresdienft erreichen können. Uber 
auch ohne die ihn erfüllende Begeiſterung und Nei— 
gung, hätte er einen folhen Sujtand nicht erfragen, 
während Andere ins Feld zogen und ihr Leben hin- 
gaben. Seine Begeifferung wurde jedoch febr bald 
erheblidy abgekühlt, als man ihn zu einer Sejagung- 
Ihwadron nach Erfurt kommandierte. Das war eine 
ſchwere Enttäufhung! Hier waren keine Kämpfe zu 
bejteben und auc) Reine Feinde zu erwarten. Miß- 
mutig und ärgerlich) über diefe Verwendung in tief {fer 
Etappe, faBfe er vorübergehend den Gedanken, fich 
infolge der ihn wenig befriedigenden und nod) 
weniger zufagenden Tätigkeit durch ein Geſuch von 
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diefer Art Dienftpflicht zu befreien. In diefem Galle 
ihienen ihm die Aufgaben feines Berufes und feine 
Anwefenheit in Krufhewnia wichtiger zu fein. Uber 
als der erjte Unmut verflogen war, brad) der folda- 
tilde Geift wieder durd und rief ihm ins Bewußt- 
fein zurück, daß ein erteilfer Befehl auszuführen war, 
auch wenn er nicht den Neigungen des Befohlenen 
entfpracd. Die Difziplin behielt in diefem Kampfe 
zwifchen Wollen und Sollen die Oberhand, wie es 
nun einmal den notwendigen Erforderniffen des Sol- 
datentums entfpradh. ES dauerte zunächft noch einen 
Monat bis der Krieg endgültig erklärt wurde. Die 
Schwadron führte in Gifpersleben bei Erfurt ein 
garnifonmäßiges Leben und die Ereigniffe nahmen 
einen fo geregelten und friedlichen Verlauf, daß Frau 
Klaire ihren Gatten dort befuchen konnte. Verubigt 
und zufrieden über den Aufenthalt und die Tätigkeit 
ihres Mannes hatte Grau Klaire am 18. 6. die Riick- 
reife angetreten, um zur beginnenden Heuernte wie- 
der in Krufhewnia anwefend zu fein. Da dnderte 
fich jedoch die Kriegslage und führte Wilhelm Luden- 
dorff [chneller auf den Kriegsfchauplaf, als er gehofft 
hatte und als eS vorauszufehen war. Das Königreich 
. Hannover frat der Koalition gegen “Preußen bei, und 
diefe Tatſache madte die Entfendung preußifcher 
Truppen und den fofortigen Einmarſch in diefes Land 
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notwendig. Für uns find heute diefe Verhältniffe, wo 
Deutfde gegen Deutfche kämpften, kaum nod) vor- 
jtellbar und geradezu grauenbaft. Erft unter dem Ein- 
druck diefer Tatſache erjcheint uns das politische 
Einigungwerk Bismarks im richtigen Lichte und 
bringt uns die ungeheure Bedeutung der Schöpfung 
eines Großdeutſchlands durd) Adolf Hitler fo recht 
nahe. War die Schöpfung des geeinten Deutfden 
Kaiferreihes ſchwer, fo war die Erhaltung des- 
felben allerdings nod) fchwerer. Diefe Erhaltung 
war nicht gewährleiftet, folange nicht jene Mächte 
erkannt und bekämpft wurden, welche den von ihnen 
nicht gewünfchten Bau diefes Reiches planmäßig, von 
innen unferwiiblfen, als er durch die Tapferkeit des 
Deutſchen Heeres und feiner Führer äußerlich voll- 
endet war. Dieje endgültige Aufgabe zu zeigen, die 
Wege zu einer völkifchen Einheit des Deutfchen Vol- 
kes zu befchreiten, war dem Manne vorbehalten, def- 
jen Vater damals für den Kampf um die politifche 
Geftaltung in die Schladht von Langenjalza 30g. 
Nach verfchiedenen Scharmüßeln und kleineren 
Gefechten wurde die Hannoverfche Armee durch die 
Preußen eingefdlofjen und ftreckte die Waffen. Die- 
jer erfreulihe Erfolg beendete den hannoverfden 
Feldzug. Das Königreich Hannover wurde befeßt und 
das Land als Provinz dem preußifchen Königreiche 
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einverleibt. Die Erfurter Schwadron des 12. Hufaren- 
regiments hatte zwar keine in die Augen fpringenden 
Heldentaten verrichtet, aber fie hatte fic) bei dem be- 
kannten fagelangen Suchen nad) der hannoverſchen 
Armee, durch kühne Patrouillenrifte und andere 
Huſarenſtückchen befonders ausgezeichnet. Diefe Er- 
lebnifje zählten jpäter zu den ſchönſten Erinnerungen 
Wilhelm Ludendorffs. Ein flacher Säbelhieb, der 
ibn am rechten Arm traf, verurfadhte zwar heftige 
Schmerzen, doch blieben keine weiteren Golgen zu- 
rück. Das rafde Ende des Kampfes war ihm injofern 
lieb, als er vor dem Ausbruch der Feindfeligkeiten ver- 
ihiedene hannoverſche Offiziere in Stade kennen- 
gelernt hatte, mit denen er jet wieder in fo ganz an- 
derer Veranlafjung in Berührung kam. Im übrigen 
führte er diefen Kampf Deuticher gegen Deutiche 
nur ungern. Der feelifche Zwiefpalt eines folchen 
Kampfes ijt verftdndlid) und aus den feelifchen Ge- 
jegen nur zu begreiflid. Es dauerte noch einige Mo- 
nafe bis die Truppen aus Hannover 3uriickkebrten, 
wo fie als Beſatzung verblieben waren. Wilhelm 
Ludendorff erlebte bei der Abnahme der den Han- 
noveranern auferlegten Lieferung von Pferden nod) 
vielen Ärger. 

Inzwiſchen hatte die Schlacht bei Königgräß am 
3. 7. 1866 den Krieg zugunsten Preußens entſchieden. 
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„Die Welt geht unter”, meinte damals der Kardinal- 
Staatsjekrefär erjchreckt und beftürzt, als dieſe Don- 
nerbotichaft des preußifchen Sieges an die Mauern 
des Datikans fchlug. Der Krieg war anders verlaufen, 
als die Drahtzieher in Rom erwartet und gewünjcht 
hatten. Der Ausgang diefes Krieges rettete den “Pro- 
teftanten in Süddeutfchland und am Rhein das Leben, 
welche — wie dies fpäter feftgeftellt wurde — im an- 
deren ‘Falle verabredetermaßen erſchlagen, bzw. ent- 
techtet werden follten. Aus diefer vor Gericht erwie- 
jenen Latfache erhalten die Beziehungen der Rom- 
kirche zu den politiichen Creigniffen jener Zeit eine 
entijprechende Beleuchtung. 

In Kruſchewnia hatte man natürlich alle Hände voll 
zu tun, um den fehlenden Hausherren zu erjegen. Da 
man durch die Zeitung von der Schlacht bei Langen- 
jalza gehört und Grau Klaire kaum zweifelte, daß ihr 
Gatte an den Kämpfen teilgenommen hatte, fo ge- 
jellte fic) zu der vielen verantwortungvollen Arbeit 
noch die quälende Gorge um den: geliebten Mann. 
Aber Grau Klaire bewahrte auc) jet, wie immer, 
Haltung und Gafjung. Bald entriffen einige kurze 
Zeilen des Gatten fie jeder zweifelnden Angſt, und 
am Ende des Auguftmonats fah fic) die Familie in 
Kruſchewnia wieder vereint. Die Wiederjehensfreude 
war nafürlich groß. Kaum erkannte der kleine Erich 


55 








feinen Water nach diefer langen Abwefenheit wieder. 
Aber bald war das Bertrauen zu dem plöglich wieder 
in der Vorſtellung des Kindes auftauchenden bärfigen 
Mann bergeftellt. Die Freude der „größeren” Rin- 
der mochte fic vielleicht auch nad) Kinderarf mehr 
auf den mit diefem Ereignis der Wiederkehr ver- 
bundenen „Tumult“ im Haufe erftrecken. Sie hatten 
eigentlich gar keine Gelegenheit gehabt, den Vater 
wirklich zu vermiffen. Das Leben im Haufe war in 
gewohnter Weife verlaufen, und beider umfangreichen 
Tätigkeit ihres Vaters, die jenem kaum geffattete, 
fih den Kindern in ausgiebiger Weife zu widmen, 
war die dreimonaflihe Abwefenheit wohl nocd nicht 
wejentlid) bemerkt. Wher auch für den Water war bei 
aller Liebe für feine Kleinen, bei aller Freude, fie 
munter und gefund wieder zu haben, das größte Glück 
die Wiedervereinigung mit feiner geliebten und 
tapferen rau. Wenn er auch bereits erfahren hatte, 
mit welcher Umfidt und Sorgfalt Grau SKlaire die 
Angelegenheiten zu leiten verffand, fo erwartete er 
doch, ohne die Beforgniffe laut werden zu laffen, 
allerlei Unordnung in der Wirtfchaft. Es wäre ja 
weder verwunderlih, noch zu fadeln gemefen, wenn 
man bier und da eine Arbeit liegen gelafjen hätte, 
oder mit irgendeiner Beſtellung im Rückſtand geblie- 
ben wäre. Denn bei ihrer Bewirtichaftung mußte 
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rau faire den durch die Erfahrung gefchulten Rat 
ihres Mannes völlig entbehren. Drei Kinder — dar- 
unter ein ganz Kleines — erforderten die Erfüllung 
mäütterliher Pflichten, während die Gedanken zweifel- 
[oS off genug in der Ferne, bei dem Gatfen weilten. 
Aber auf dem bald angefrefenen Rundgang war 
nichts zu entdecken, was den ftrengen, prüfenden 
Bliken Wilhelm Ludendorffs Anlaß zum Mißfallen 
geben konnte. Seine Wirtfhaft war in tadellofer 
Ordnung, und in knappen, aber tiefgefühlten Worten 
ſprach er feiner Grau die rückhaltlofe Anerkennung 
aus. Ja, er fagte jpäter oft ſcherzend: 

„Wenn id) in meiner Wirtfchaft recht vorwärts- 
kommen will, dann fu’ ich am beiten, ich geh’ ganz fort 
und überlaffe fie meiner Grau allein.” 
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De Krieg war iiberffanden und die gewohnte Ar- 
beit wurde wieder aufgenommen. Noch einmal wur- 
den die Ereigniffe des Feldzuges in freudiger Er- 
innerung geweckt, als der SKöniglihe Kriegsherr 
Wilhelm Ludendorff für feine militärifhen Ver— 
dienfte den Kronenorden mit Schwertern verlieh. 
Refpektvoll wurde der Orden von den Kindern be- 
wundert, und der kleine Erich griff nach Kinderart 
eifrig mit beiden Händen zu, um diefes blanke Ding 
an fic) 3u bringen. 

„Aber Erich! Du mußt doch nicht gleich alles haben 
wollen”, mahnte der „große” Bruder, dem die hohe 
Bedeutung diefer Wuszeidnung ſchon verftändlic) 
war, in überlegenem, zurechtweifendem Lone. 

„Der Junge ift gar nicht fo dumm“, fagte der Vater 
lachend, „er will auch einen Orden haben. Hoffentlich 
wird ihm der Wunfch fpäter einmal erfüllt.” 

Es bedurfte nur der Gelegenheit, daß der [pätere 
Raiferlide Kriegsherr diefem Sohne bereits nad 
deffen erfter, für den Fortgang des Krieges 1914 fo 
entfcheidenden und rubmreiden Waffentat, der Ein- 
nahme von Lüttich, den höchften Orden verleihen 
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mufe, den er überhaupt zu vergeben hatte. Leider 
war es dem Vater nicht vergönnt, feine damals aus- 
gefprocdene Hoffnung fo glänzend erfüllt zu fehen. 

Der Sommer 1866 ließ die Bewohner von Kru- 
ſchewnia viel Freude erleben. Der Krieg hatte Wil- 
helm Ludendorff Gelegenheit gegeben, feiner Neigung 
zum Soldatenberuf in vollem Umfang nachzugehen 
und ibm Ehren und Auszeihnungen gebradt, wäh- 
rend Frau Klaire mit Öenugfuung auf ihre geleiffefe 
Arbeit als Leiterin des Anweſens zurückblicken 
konnte. Bald jedoch traten Ereignifje ein, welche ihre 
Schatten auf das Leben der Gatten warfen. 

Die Krankheit des alten Herrn v. Tempelhof hatte 
ſich erheblich verſchlimmert. Es hatte fid) weiter heraus- 
geffellf, daß er fic) zu bedeutenden Spekulationen 
hatte verleiten lafjen, die einen bedenklichen Ausgang 
nahmen. Die Begleihung der Ausfälle hatte fein 
DBermögen faft refflos verfchlungen, und die Familie 
jab fich einer febr ernffen Lage gegenüber. Der Lod 
des jungen Karl o. Lempelboff kam hinzu, um Trauer 
und friibe Stimmungen in diefer Familie zu verbrei- 
ten. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſolche Ereignifje 
auch in die Gamilie Ludendorff hinüberwirkten und 
das beifere, arbeitfrohe Leben in Krufchewnia ftark 
beeintrddtigfen. Dieje Stimmung wurde durch einen 
Unfall des Hausherren noch weiter herabgemindert. 
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Nur fehr ungern hatte fid Wilhelm Ludendorff 
von feinem blauen Sufarenregiment zu den fchwar- 
zen Hufaren nad Pofen verjegen lafjen. Die Nähe 
diefer Garnijon war jedoch wegen einer befjeren Be- 
auffidfigung und Unterffiigung feiner Wirtjchaft 
während der Abungen wejentlich vorteilhafter. Bei 
der ftattfindenden Zrühjahrsübung traf ihn der Huf 
eines plößlich ausfchlagenden “Pferdes an das Schien- 
bein und fchlug den Knochen glatt durd. Der %er- 
legte mußte fih nun in eine langwierige Lazarett- 
behandlung begeben, und wieder hatte Grau Rlaire 
die Lajt der Wirtfchaft allein zu fragen. Sie unterzog 
fic) diefer Mühe natürlich gerne, aber der Anlaß war 
wenig erfreulih. Trotzdem fand fie Zeit, den Gatten 
regelmäßig im Lazarett aufzufuchen. Er konnte fid 
durch die Berichte feiner Frau überzeugen, daß da- 
beim alles in bejter Ordnung war und der Betrieb 
in feinem Sinne geführt wurde. Das eine oder an- 
dere Kind wurde zu diefen Beſuchen mitgenommen. 
Es entitand natürlich immer ein kleiner Wettitreit, 
wer diejer Ehre jeweilig teilhaftig wurde, bei dem die 
lange Wagenfahrt wohl den größten Anreiz geben 
mochte. Die „Srößeren” meinten zwar, in der Hoff- 
nung [chneller wieder an die Reihe zu kommen, der 
nunmehr dreijährige Erich wäre für ſolche Beſuche 
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noch viel zu klein, aber die Gerechtigkeit der Mutter 
ließ diefe vorjorglide und „wohlwollende” Meinung 
der „Größeren“ unberükfichtigt, obgleich der Kleine 
fie natürlich unterwegs weit mehr beanfpruchte. Im 
Lazarett hieß es jedoch: Stillfigen, zumal der Vater 
. jedem Lärm oder Loben ſehr abhold war. So war 
denn der Beſuch ſelbſt aud) wohl kaum das Biel der 
kindlichen Sehnſucht. Aber in Anbetracht diefer Um- 
ſtände kam dann immer „gerade zufällig“ irgendeine 
nette „Zante”, um die Kleinen abzuholen. Dann be- 
kam man die Stadt zu fehen, und das war ein Haupt- 
ſpaß für die Landkinder. Befonders eine mit einem 
Hauptmann o. Loßberg verheiratete und in Pofen 
wohnende Verwandte nahm fich der Ludendorff’fchen 
Kinder bei diefen Gelegenheiten gerne an, wenn die 
Eltern ein Stündchen ungeftört plaudern wollten. 
Diefe Tante war bei den Kindern bald jehr beliebt, 
und es entffand bei den „Großen“ eine helle Empö- 
rung, weil fie fic) gerade immer des kleinen Erich be- 
fonders annahm. Frau Klaire hatte nämlich) vorjorg- 
lid) die Verwandte erjucht, den Kleinen zu beauffich- 
tigen, um den fremden „Tanten“ die damit ver- 
bundene größere Mühe zu erfparen. Wher diefe Vor- 
jorge erwies fic) als völlig unbegründet. Erich betrug 
fih gar nicht Rleinkindermäßig und ffaunte in ftrab- 
lender und ffiller Freude alle die merkwürdigen 
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Dinge in der Stadt an. Die größte Freude war jedoch, 
wenn es zum Konditor ging und er fic) höchſt perjön- 
lid und eigenhändig ein Stük Kuchen ausfuden 
durfte. Der Konditor muß ihn mächtig beeindruckt und 
ihm gefallen haben, denn er faßfe bald den Entſchluß, 
ebenfalls Konditor zu werden. 

Gs it Rein Konditor geworden. Wher — im über- 
fragenen Sinne und volkstiimlid) geſprochen — er 
bat doch eine „nette Paftete gebacken”, die Juden, 
Pfaffen und Freimaurern heute ,fcdwer im Magen 
liegt” und ihnen noch große Befchwerden verurſachen 
wird!! 

Ein vielbedeutendes Ereignis war es auch, wenn 
jih Erich prüfend die Auslagen des Gpielwaren- 
geichäftes betrachten konnte. Er ſprach nicht viel da- 
bei, er gab feinen Gefühlen und Gedanken überhaupt 
nicht off in Worten Ausdruck. Uber feine leuch- 
tenden Augen kündeten, was in feinem Inneren vor- 
ging. ES gab jedoh einen Umjfand, wo er recht 
ihwierig wurde. Wenn nämlid eine der „Zanten“ 
es fic) einfallen lieg — eS wagte — ihm irgendeine 
Liebkofung zuteil werden zu alien. ber folche 
„plumpen” Gertraulidkeiten fremder Damen konnte 
et fi) jehr empören. Dies war das alleinige Correct 
jeiner Mutter! Er fühlte fih dann entſchieden in fei- 
ner Männlichkeit gekränkt, und die dann aufffeigende 
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Sehnſucht nah der Mutter und ihrer Hilfe ver- 
urfachte, in Verbindung mit dem erften Gefühl, dann 
oft heftige Tränen. In anderen Gallen, auch bei kör- 
perlihen Schmerzen, wußte er die Tränen mit großer 
Selbſtbeherrſchung zu bemeijtern. Wenn fic dann 
troßdem, wider Willen, ein paar vereinzelte Tropfen 
aus den Augen hervorjtahlen, wijchte er diefes un- 
männliche, verräterifche Naß fchnell weg und fpornte 
jih mit den Worten: „Jungen weinen nicht!” zum 
Widerftand gegen feinen Kummer. Von diefen jab- 
ten ab wurde eine fteigende Selbitjicherheit, Be- 
berrfchtheit und ein männliches Selbjtbewußtjein an 
dem kleinen Knaben bemerkt. Es hätte keiner wagen 
dürfen, ihn etwa jcherzhaft als Mädchen zu be- 
zeichnen. 

Durch diefe Beſuche in der Stadt wurde den Kin- 
dern die Zeit, wo der Vater im Lazarett lag, tatjäch- 
lid) zu einer febr luſtigen Unterbrechung ihres Da- 
jeins. Nur die Mutter hatte ihre liebe Not bei der 
vielen Arbeit die Zeiteinteilung fo yu treffen, daß 
fie diefe Befuche durchführen konnte. Wher auch dieje 
Freuden der unbekümmerten Kinder und die Leiden 
der vielgeplagten Mutter hatten ein Ende, als Wil- 
helm Ludendorff nach diefer unfreiwilligen Rube 
nad) Haufe zurückkehrte und mit Hilfe von Krücken 
jeine Tätigkeit in befchränktem Maße wieder auf- 
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nahm. Da Grau Klaire trotzdem die wirktfchaftlihen 
Angelegenheiten ihres Mannes noch weiter führen 
mußte, traf es fic) gut, daß ihre Schwefter Henny 
wieder in Krufchewnia eintraf und die Seauffidtigung 
der Kinder übernehmen konnte. 

Befonders galt es, dafür zu forgen, daß der Lärm 
der Kinder beim Spielen den größtenteils an das 
Haus gefefjelten Vater nicht ſtörte, der, wie begreif- 
lid, durch diefe erzwungene Behinderung feines 
Tätigkeitöranges nicht in rofiger Stimmung war. 
Die Mutter vertrat fonft die fehr vernünftige Anficht, 
daß Kinder eben Kinder feien und aud) eine gewiſſe 
Freiheit haben müßten. Allerdings hatten fic, wie 
nicht verwunderlich, auch Vorkommniffe ereignet, wo 
beim Spiel die Örenze des Erlaubten in kindlider Un- 
wifjenheit überfchritten wurde. So hatte man 3.2. 
beim Anlegen einer Hütte, neue, yu irgendeinem Ge- 
brauch in der Nähe des Gartens aufgeftapelte Bret— 
fer zerfägt. Bei diefer „Heldentat” hatte die verwaijte 
Enkelin der neuen Wirtſchafterin, welde mit den 
Kindern aufwuchs, natiirlid) ohne jede böfe Abſicht 
Hilfe geleitet. In einem Landwirtfchaftbefriebe gab 
es ja fo mande Dinge, welde für kindliche Einfälle 
beim Spiel wohl febr brauchbar waren, die aber einer 
wefentlid) ernfferen Beftimmung dienten. So war es 
denn geboten, das Lollen und Spielen in eine vom 
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Haus etwas entfernte Gegend zu verlegen. Als febr 
geeignet erwies fic) ein kleines Birkenwälöchen, wel- 
ches am Ende des Öartengrundftückes angelegt war und 
deffen Bäume feilweife bereits eine ganz anſehnliche 
Höhe erreicht hatten. Dort ftand auch) eine Bank, dort 
war weißer Sand hingefahren und dorf gab es auch 
jelbjtverftändlich die anziehendfte Spielgelegenheit — 
einen kleinen Waffertümpel! — Herrlid! — Diefer 
von Haſelnußſträuchern umftandene Liimpel war nicht 
tief und daher völlig ungefährlich; aber er war immer- 
bin fief genug, um fic) naffe Füße, ja — fogar nafje 
Hofen zu holen, falls man hineingerief. Hier zu plant- 
{hen war natiirlid) für die Kinder ein Haupfipaß. 
Erich beobachtete dabei allerdings eine bemerkens- 
werte Vorficht. Er ging Pfiigen oder allen anderen 
Gelegenheiten, wo er fich irgendwie befdmugen 
konnte, in einem früh ausgeprägten Reinlichkeit- 
gefühl aus dem Wege. Unfaubere Stiefel, überhaupt 
jede Unfauberkeit waren ihm ein Greuel. 

Sei es nun, daß er abrutichte, fei es, daß er nicht 
aufgepaßt hatte — gerade ihm mußte das Unglück be- 
gegnen, in diejen etwas moraffigen Tümpel hinein- 
zufallen. Niemand hatte es bemerkt und ohne fich be- 
merkbar zu machen oder fremde Hilfe herbeizurufen, 
gelangte er felbjtändig, aus eigener Kraft, wieder ans. 
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„ſichere Ufer” und ftellte ftolz feft, daß er fich felbft 
„gerettet“ habe. 

Eines Tages wurde zum Effen gerufen. Beim Auf- 
brechen fehlte der Hut der kleinen Elfe. Man fuchte, 
— der Huf war nidf zu finden. Der Hut konnte 
ja nicht verfchwunden fein. Während des Suchens be- 
merkte man Erich, wie er die Hände auf dem Rücken 
verfchränkt, etwas abfeits ftehend, den Vorgang mit 
einem febr unglücklichen, ratlofen Gefidt beobachtete. 
Das fiel der Tante auf. 

„Haft Du den Hut gehabt, Erich?” „Ja“, antwor- 
tete er lauf und deutlich. 

„Wo haft Du ihn gelaffen?” war natürlich die 
nächſte Frage. 

„Ich habe ihn verfteckt”, erwiderte er, den geheim- 
nisvollen Gall weiter aufklärend. 

„Wo?“ 

Wun konnte er fic) doch nicht mehr halten. Er be- 
kannte, während die Tränen den blauen Augen ent- 
jtrémten, daß er es vollffändig vergeffen babe. Es 
wurde nun ohne jeden Erfolg fortgefucht; der Hut 
war verfchwunden. Erft vierzehn Lage fpäter, als die 
Früchte eines dichtbelaubten Birnbaumes geerntet 
wurden, kam beim Schütfeln der verfchwundene Hut 
wieder zum Borfdein. Es iff nie geklärt, wie der 
kleine Junge es fertig gebracht hatte, den Hut in folche 
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Höhe, derartig zwilchen die Zweige des Baumes zu 
ihleudern, daß er dort hängen blieb. Der Vorgang 
war ihm felbft wohl nicht verftändlich gewesen, und 
daher war der Hut für ihn plößlich verfchwunden, 
ohne daß er abnte, wo er geblieben fein konnte. 

Die erzieheriihen Pflihten wurden der Tante 
Henny bei Erich fehr fchwer, da fie den ausdrucks- 
vollen Augen des Kindes, die fo beftimmend blicken 
konnten, nicht immer zu widerftehen vermochte. Aber 
fie mußte fic) dem kleinen Eifenkopf gegenüber durch- 
jegen. 

Henny o. Tempelhoff hat uns noch einen weiteren 
drolligen Vorfall berichtet. 

Die Kleinen, Elfe und Erich, fpielten eines Tages 
im Sand mit Kuchenformen. Waren die beiden fonft 
ziemlich einig, fo brach an diefem Tage bald aus die- 
fen, bald aus jenen Gründen fortgejeßt Streit aus. 
Aus diefem Grunde trennte die beauflichtigende 
Tante Henny beide Kinder, teilte jedem eine gleiche 
Anzahl Formen zu und wies ihnen gejfonderte Plage 
zum Spielen an. Nac) kurzer Zeit brach der Streit 
von neuem los, und die wiederum eingreifende Tante 
jab, wie Elje dem kleinen Bruder eine Form zu ent- 
reißen fuchte, welche diefer unerjchütterlich feftbielt 
und verteidigte. Diefe, einen Hafen darftellende Form, 
war der Schweſter zugeteilt worden, und der Bruder 
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hatte fie ihr „geraubt”. Es wurde entſchieden, daß die 
Form an die rehtmäßige Eigentümerin zurückgegeben 
werden jollte. 

„sh brauche aber die Häschenform”, erklärte Erich 
und barg die Beute hinter dem Rücken. 

Seine kleine Fauſt umklammerte die Sandform 
endgültig. 

Es wurde nun durch giitlidhes Zureden verjucht, 
ihm vorzuftellen, daß feine Fiſchchenform doch ebenfo 
{doin fei und daß die AUbdrücke derfelben im Gand 
viel Schöner geraten würden, als die des Hafen. 

„Den Fiſch kann ich nicht gebrauchen, ih brauche 
das Häschen“, war die unerjchütterliche, wiederholte 
Antwort auf jeden Einwand. 

Sekt wurden neue Befehle erteilf und da der Junge 
bei feiner jtets wiederkehrenden Außerung: „Ic 
brauche aber das Häschen” blieb, wurden Strafen an- 
gedroht. Die gleihe Wirkung. Die Erzieherin mußte 
nun, fo ſchwer es ihr werden mochte, zur Lat fchrei- 
ten. Mit dem Riemen feiner Lederfchürze wurde der 
Kleine an einen jungen Birkenftamm gebunden und 
der Erfolg diefer Maßnahme abgewartet. Da ihm fo- 
viel Freiheit gelaffen war, um den Baum herum lau- 
fen zu können, madfe er davon zunächſt ausgiebigen 
Gebraud. „Sch brauche aber das Häschen”, murmelte 
er während der Paujen diefer Rundldufe vor fich hin. 
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Nach einer Weile verſprach er auf die entſprechende 
Frage, arfiq fein zu wollen. Langjam an feinen Spiel- 
plag zurückkehrend, entrang fic) ihm der ernſte und 
tiefe Seufzer: „Im Walde können aber Reine Fiſche 
laufen.” Jetzt erſt wurde bemerkt, warum „das Häs- 
chen gebraucht” wurde. Der Kleine hatte fic) aus ver- 
ihiedenen, in den Gand geffeckten Zweigen, einen 
Wald gebaut, und der Hafe follte nun diefen Wald 
mit feiner Wnwefenheit beleben. Da war allerdings 
der Gifdh nicht zu gebrauchen! Die Sumutung, im 
Walde Zifhe herumlaufen zu laffen, mußte dem 
Jungen allerdings unannebmbar, ja völlig unfinnig 
erjcheinen! Sein ſchöner “Plan ließ fic) alfo tatjächlich 
ohne den Hafen der Schwefter nicht ausführen. 

Es wurde nun die Anlage eines Teiches vorgejchla- 
gen. Bald war eine Sandflähe durch herumgelegte 
Steinchen in einen folchen verwandelt, und der Fiſch 
konnte fic) in dem feiner Art entfprechenden Element 
fummeln. 

Eine febr aufregende Angelegenheit waren auch die 
von den Kindern in Krufchewnia häufig veranftalte- 
ten Rattenjagden. Der Vater hatte für die Befei- 
tigung diefer [hädlihen Tiere fogar “Prämien aus- 
gejeßt. So 30g man dann von Zeit zu Zeit mit Stöcken 
bewaffnet auf das Geld, in die Ställe oder in die 
Scheune, um diefer Plage durch das Töten der un- 


69 


liebfamen “iere yu begegnen. Aber diefe Feldzüge 
wurden nicht etwa aus Mordluft oder zum Ver— 
gnügen ausgeführt, fondern die Jungen waren von 
dem Pflihtbewußtfein geleitet, den Schaden zu ver- 
hüten, welcher der Landwirtjchaft aus dem Überhand- 
nehmen der Ratten und Mäufe erwuchs. Sonft 
waren alle große Zierfreunde und hätten niemals 
eine Zierquälerei verübt. 

Um nun diefe Rattenjagden erfolgreich zu ge- 
jtalfen, wurden richtige Pläne gemacht und die Auf- 
gaben jedes Einzelnen verteilt. Man hatte 3.3. feit- 
geftellt, daß fic) die Ratten häufig in der Zutterkifte 
des “Pferdeftalles zu verfammeln pflegten. Diefe Kiſte 
zeigte in Eröhöhe ein Aftloch, durch welches die Rat- 
ten bequem beraus- und hereinjchlüpfen konnten. 
Auf diefen Umstand wurde der Schladhtplan auf- 
gebaut. Richard, der Urheber des Planes, wollte durch 
plögliches Lärmen und Trommeln die Tiere zur Flucht 
bewegen, welche diefe dann, fo folgerte er, durch diefe 
kleine Öffnung antreten würden. Er mochte wohl 
denken, daß von dem richtig ausgeführten Lärm der 
Erfolg diefer Unternehmung abhängen würde, denn 
er hatte diefen ſchwierigen Pojten jelbjt übernommen. 
An der dem Aftloch entgegengejeßten Seite der Kifte 
Aufftellung nehmend, jchickte er fic an, mit feinem 
Stock dagegen zu trommeln, während die anderen 
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mit erhobenen Knüppeln, zum Zufchlagen bereit, ge- 
fpannt auf die Öffnung blickten, aus der die flüchten- 
ben Raften nun bald hervorjfürzen würden. Mochte 
Richard plöglih der Gedanke gekommen fein, daß 
feine Wnwefenbeit beim Schlagen dringender erfor- 
derlich wäre, mochte ihm dieje Aufgabe lohnender er- 
iheinen, — genug, er wollte die Verurfachung des 
Ldrms doch lieber dem Bruder überfragen und war 
im Begriff, feine diesbezüglihen Wnordnungen zu 
geben. Die Ratten ſchienen aber inzwijchen gemerkt 
zu haben, daß da draußen „dicke Luft” war, und ein 
erhebliches Rumoren im Innern der Kiffe zeigte an, 
daß der Feind die Gefahr erkannt und fic) anjdickte, 
den reffungverheißenden Rückzug durd) das Lod) 
anzutreten. 

„Erich, halt die Hände vor das Loch! Schnell!” rief 
Richard dem Bruder rafch zu, als er den ftrategifchen 
Erfolg feiner taktifhen Maßnahmen gefährdet fab. 
Obne einen Augenblick zu Zögern oder etwa zu fürd)- 
ten, gebiffen zu werden, hielt Erich das Loch zu und 
verhinderte auf diefe Weife den Durchbruch der 
feindlichen Armee, bis der Bruder zur Stelle war. 

Als ihn fpäter die Erwachfenen fragten, ob er denn 
keine Angſt gehabt habe, erwiderte er feelenrubig: 

„Angſt? Wovor? In die flahe Hand beißen kann 
doch eine Rafte gar nicht.” — 
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Im Herbft fand inKruſchewnia wiederum ein Feft der 
Namengebung Statt. Der Bater war inzwifchen durch 
feine regelmäßig durchgeführten, allmählich geiteiger- 
ten Gehverſuche und Übungen völlig wiederhergeftellt 
und batfe jeine Tätigkeit im vollen Umfang wieder 
aufgenommen. Die Namengebung des Kindes Eugen 
Ludendorff verlief mit gewohnter Fröhlichkeit. Einer 
der luſtigſten war durch einen befonderen Anlaß der 
kleine Erich. Er hatte nämlich nach dem beendeten 
Eſſen in einem unbewachten Augenblick alle Bowlen- 
rejfe aus den geleerten Gläfern ausgefrunken, und 
feine Stimmung äußerte fic in einem fehr verdädh- 
tigen Singen und Springen. Diefe bei ihm fo völlig 
ungewohnten SHeiterkeitausbrüche führten zur Ent- 
deckung diejer Miffetat. 
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Sas Jahr 1870 war berangekommen. Der warme 
Sommer hatte Ludendorffs veranlaft, ein kleines 
Gartenfeft zu veranjtalten. Durch allerlei Verfchöne- 
rungen, durch Anbau einer Veranda, durch Wnpflan- 
zungen aller Urt hatte der Garten in Krufchewnia im 
Laufe des Jahres ein frauliches Anſehen erhalten. 
Aud die Kinder hatten Gelegenheit, zur Ver— 
ihönerung des Gartens beizutragen, und für recht 
fleißiges Unkrautjäten hatte der afer ein paar 
Pfennige „Lohn” ausgeworfen. 

Während der Vorbereitungen bewegte bereits die 
eingefretene Spannung zwifchen Preußen und Srank- 
reich die Gemüter, und ehe noch das Zeit ftattfinden 
konnte, leitete die plößlih erfolgte franzöfifche 
Kriegserklärung einen neuen Ubfchnitt der Deutfchen 
Geſchichte ein. Was 1866 mit Hilfe Öfterreichs und 
einiger Süddeutfcher Staaten nicht erreicht wurde, 
die Sertriimmerung des emporjtrebenden “Preußens, 
jollte nun, gejtüßt auf die umfangreihere Macht 
Frankreichs, durchgeführt werden. Wieder führten die 
Fäden diefer Kriegstreibereien, wie Bismarck es in 
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feiner bekannten Reichstagsrede jpdter vor der Ge- 
ihichte feffftellte, nach Rom, und erwiesen deutlich die 
politiſchen Wübhlereien der Jejuiten. Wher wie fich der 
Jefuit in der Unvolkstümlichkeit des Krieges von 
1866 irrte, jo täufchte er fic) i. J. 1870 über die Ge- 
‘walt der erwadenden Bolksjeele, deren Wirkung 
war, daß fic) alle Deutfchen Stämme zufammenfdloj- 
jen, um als geeinte Macht unter der bewährten, mili- 
färifhen Führung des Feldherrn Helmuth o. Moltke 
dem Feind entgegen zu treten. Noch vor vier Jahren 
im Kampfe untereinander, vermodften alle politifchen 
Rattenfdngerkiinjfe beftimmter klerikaler Kreiſe 
nicht die Vereinigung des Deutichen Güdens und 
Nordens zu verhindern. Während die ulframontan 
beeinflußten Zeitungbläftter in Bayern noch kurz vor 
der Kriegerklärung ſchadenfroh Preußen unbeilvolle 
„pPrügel” vorausfagten, gab König Ludwig IL, ganz 
entgegen den römischen Wünfchen, jenen denkwür- 
digen Befehl zur Mobilmahung der bayerifchen 
Armee und deren Unterftellung unter den preußifchen 
Oberbefehl. Eine gewaltige Welle kriegerifcher Be- 
geifferung hatte das Deutihe Volk aufgewühlt, und 
der erwachte Selbjterbaltungwille der Volksfeele ließ 
alle eigenfüchtigen Gedanken in diefer Glut verjinken. 
Für Wilhelm Ludendorff löfte die Kriegserklärung 
jebr gemifchte Gefühle aus: feine Freude über die 
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großen Ereignifje wurde durch feine perfönlichen Ver- 
hältnifje ziemlich herabgeftimmt. Infolge feines Bein- 
bruchs ftand er auf der Invalidenlifte und hatte nicht 
mit einer Verwendung an der Front zu rechnen. 

Die in Krufchewnia in Begleitung ihres Onkels 
erfcheinende Henny o. Lempelboff wurde daher in 
dementfprechender Stimmung empfangen. 

„Das ift lieb von euch, daß ihr euch nicht habt ab- 
halten laffen, zu kommen“, fagte er, „um mit uns das 
Freudenfeſt zu feiern, das wir veranffalten, weil wir 
jo hübſch beieinander bleiben können und id in Ruhe 
meinen Kohl bauen darf, während andere in den 
Kampf ziehen miiffen.” 

Die ganze Erbifterung über fein Schicfal, welches 
ihn binderfe, den Coldatenrock anziehen zu dürfen, 
kam im Unterton diefer Scherzworte zum Ausdruck. 
Durch eine Kur in Teplig waren zwar die Folgen 
feines Seinbruches vollftändig befeitigt, doch hatte er 
keinen Einberufungbefehl erhalten, obgleich der vor- 
ausfichtlihe Umfang diejes Krieges das Cinriicken 
aller irgendwie verwendbaren Truppen und Offi- 
ziere erforderlih machte. Er blieb auch allen qut- 
gemeinten Bejhwichtigungen völlig unzugänglic), bis 
er im Laufe der Unterhaltung erfuhr, dag fic) ein 
Verwandter in einem ähnlihen Galle an den kom- 
mandierenden General v. Kirchbach zwecks Berück- 
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fidbtigung bei der Einftellung in die Gront gewandt 
hätte. Da dieſes Gefuch erfolgreich gewejen war, 
fette fid) Wilhelm Ludendorff fofort an den Schreib- 
tijd, um einen entſprechenden Brief an diefen Gene- 
ral aufzufeßen. Cin reitender Bote wurde eilends zur 
Beförderung des Schreibens abgefhict. Durch die 
begründete Hoffnung auf die Genehmigung feines Ge- 
fuches, hatte der Hausherr feine freudige Stimmung 
wiedergefunden. Man fprad lebhaft vom Kriege und 
deffen vermutlichen Verlauf. Gefpannt laufchten die 
Kinder den Worten des Vaters. Sie waren jeßt ſchon 
groß genug, um zu begreifen, worum es fic) handelte, 
und fo ergingen fie fic) in Vermutungen, ob ihr lieber 
Bater mit hinausziehen oder daheim bleiben würde. 
Sie konnten wohl die Gefahren ermeffen, welche mit 
der Teilnahme des Vaters an dem Feldzuge ver- 
bunden waren, aber fie meinten auch wieder, fic) vor 
anderen Kindern fchämen zu miiffen, deren Väter 
bereits Abſchied genommen haften, während ihr 
Bater zu Haufe blieb. Ä 
Weit ernfter waren die Erwägungen, welche die 
Mutter in gleiher Weife bewegten. Frau Klaire war 
in ihrem Inneren vor eine ſchwere Entfcheidung ge- 
ftellt. Sollte fie fic) freuen, wenn das Gefuch ihres 
Mannes an General o. Kirhbah 3uriickgewiefen 
wurde? Allerdings lag in diefer Ablehnung eine Ge- 
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währ für das Leben ihres geliebten Mannes. Uber 
fie kannte ihn zu gut, um nicht zu wiffen, daß er unter 
diejen Umftänden entjeglich leiden würde. Außerdem, 
— follte fie fid) dem Los entziehen, welches Hundert- 
taujenden von Deutjchen Frauen bejchieden war? 
Sollte fie erfreut fein über den Zufall, der ihr ein 
befferes Los zuwarf als jenes, welches andere Frauen 
freudig trugen? Nein, eS war entſchieden das Beſte, 
wenn der ſehnlichſte Wunſch ihres Gatten erfüllt 
würde, wodurd auch ihre Seele die ausgleichende 
Rube fand, indem fie alle Sorgen um den Mann trug, 
welche der Kampf um die Erhaltung des Baterlandes 
und des Volkes mit fic) brachte. eft, ficher und ge- 
faßt fab Grau Klaire den kommenden Ereigniffen 
enfgegen. 

Die Entfcheidung des Generals p. Kirchbach fraf 
ein. Wilhelm Ludendorffs Geſuch wurde bewilligt, und 
bald erfolgte die Trennung der Gatten. Fröhlich und 
{tolz 30g ein Deutfcher Mann ins Feld, ruhig und ge- 
faßt ließ eine Deutfche Grau den Gatten ziehen. Vor 
ihm lagen feine militärifchen Aufgaben im Felde, und 
ihrer wartete die gewohnte Arbeiflaff, das Wnwefen 
in der Heimat aufrecht zu erhalten. 

Während die Deutfchen Heere in Frankreid) von 
Sieg zu Sieg {chritten, wirkten Deutſche Frauen im 
Deutfchen Lande und erfüllten, der Wefenverfchie- 
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denheit der Geſchlechter entipredend, ihre gleich wid- 
tigen Aufgaben für die Volkserhaltung. Frau Klaire 
fand nicht viel Zeit, über die Schickfale ihres Gatien 
Germutungen anzujtellen. Die Bewirtfhaftung des 
kleinen Gutes erforderte ihre ganze Umficht und ihr 
fatkräftiges Eingreifen. Kurz vor der Ernte war die 
Entiheidung über den Krieg gefallen, und die Haupt- 
arbeiten für den Landwirt begannen. Außerdem er- 
forderte die Beauffichtigung der größer werdenden 
Kinder infolge des notwendigen Unterridis die be- 
fondere Aufmerkfamkeit der Mutter. 

Lief hatten fich diefe Erlebniffe dem kleinen Erich 
eingeprägt. In feinem Werke „Mein militärifcher 
Werdegang” ſchreibt der Feldberr: 

„Ja, meine fiefffen Jugenderinnerungen führen 
immer wieder auf meine Eltern zurück. Den tiefiten 
Eindruck machten auf mid) die Tränen meiner Wut- 
ter, als mein Vater während des Krieges 1870/71 
nad) kurzem Urlaub wieder ins Feld mußte, und ihre 
Unrube, als nad) einer Schlacht, an der der Truppen- 
teil meines Vaters nach amtlichen Nachrichten feil- 
genommen hatte, lange Zeit von meinem Vater keine 
Nadridten eintrafen. Diefe Tränen fchrieben in 
mein Rindergemiif, daß der Krieg etwas ungeheuer 
Ernites war.” | 
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Der Unterricht auf dem Lande war in jener Seif 
nod) mit erheblihen Schwierigkeiten verbunden. 
Richard, der Ältefte, follte bereits mit der lateinifchen 
Sprache beginnen, und die Fähigkeiten des Dorffchul- 
lehrers waren für die Lehrziele nicht mehr aus- 
reichend. Außerdem war die Schülerzahl in der Fa— 
milie Ludendorff inzwifchen gewachjen, jo daß man 
ſich entichloffen batte, einen Hauslehrer zu nehmen. 
Diefer junge Herr, welder feinen Poften während der 
Anwejenheit des Hausherrn zur Zufriedenheit aus- 
gefüllt hatte, glaubte die Abweſenheit desjelben be- 
nugen zu müfjen, um fic fein Dafein etwas bequemer 
einzurichten. Er hatte plößlich ſehr oft Befuche in 
der kleinen, naheliegenden Landjtadt Schwerfenz zu 
machen, welche fic) bis in die Nacht ausdehnten. Die 
Folge davon war, daß er oft erſt gegen Morgen zu- 
tiickkebrte, und zwar zu einer Seif, als der Unterricht 
bereits längere Zeit hätte beginnen follen. Die Hefte 
der Kinder ließen erkennen, daß eine Durchſicht gar 
nicht oder nur febr flüchtig ftattgefunden hatte. Solche 
Gewohnheiten ließen fid) mit einem geregelten Unter- 
richt nicht in Einklang bringen. Frau Klaire befchloß 
daher, den jungen Mann auf diefe “Pflichtverfäum- 
nis aufmerkfam 3u machen und ihm in ruhiger, fach- 
liber Weife fein Verhalten und die fic) daraus er- 
gebenden Folgen vorzuffellen. Aber diefe Unter- 
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haltung hatte wenig Erfolg gehabt. Vielleicht war der 
Lehrer von feiner Unentbehrlichkeit überzeugter als 
Frau Klaire von dem Wert feiner Tätigkeit, und fo 
wurden die Zustände nur noch fchlimmer. 

Das Schulzimmer lag im Giebel des Haufes. — Es 
war ein [höner warmer Tag und die Fenfter waren 
weit geöffnet. Grau Klaire hatte deswegen mit ihrer 
zum Beſuch in Krufchewnia weilenden Schweiter auf 
der geöffneten Veranda Pla genommen, um ein 
woblverdientes Rubeftiinddhen zu genießen. Diefe 
Rube wurde plöglih durd das Geräufch eines 
eigenarfigen, gedämpften Rollens unterbrochen, dem 
regelmäßig ein helles Klappen folgte. Man horchte 
auf. Das Gerdujd kam zweifellos aus den geöffneten 
Genffern des Schulzimmers. Grau Klaire war ſich fo- 
fort darüber klar, daß diefe Töne keineswegs mit dem 
dort jfattfindenden Unterricht in Beziehung jtehen 
konnten. Während man noch überlegte und horchte, 
erfchien Eric) im Garten. Herangerufen und auf die 
Geräufche hingewiejen und über die mutmaßlichen 
Vorgänge in der Schulftube befragt, erklärte er, ohne 
irgend etwas BVerbotenes oder Ungehöriges in einer 
folhen harmloſen Sache zu vermuten: „Die fpielen 
Marmeln.” Hätte er die Tragweite feiner Antwort 
geahnt, würde er die Auskunft vielleicht nicht fo ohne 
Weiteres gegeben haben. Wngebereien oder „Ver- 
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klatſchen“ war bei den Gefchwiftern Ludendorff 
nicht üblich. Erjt als die erffaunte Mutter weiter in 
ibn drang und erftaunt fragte, ob dieſes Spiel off zu 
diefer ungewöhnlichen Zeit und Stunde getrieben 
werde, merkte der Junge, daß er hier etwas angerich- 
tet hatte. 9Iber nun galt es — kRoffe was es wolle — 
die Geſchwiſter zu Shügen und zu verteidigen, und da 
jie es ja nicht beimlid, ohne Wiffen des Lehrers 
faten, glaubte er deren Unfchuld am beiten beweijen 
zu können, indem er der Wahrheit gemäß antwortete: 

„Ja, fie tun es, wenn Herr Behn Zeitung lieft.” 

Diefe geplante Rubeftunde der Mutter auf der 
Beranda hatte alfo zu febr ärgerlihen Entdeckungen 
geführt. Nur die Seltenheit diefer Muße der viel- 
befchäftigten Grau war der Grund, daß eine derartige 
Bernachläffigung des Unterrichts überhaupt möglich 
wurde. Es war jetzt an der Zeit, diefen Unzuträglich- 
keiten ein Ende zu machen. Grau Rlaire eilte hinauf 
und öffnete die Tür der Schulftube. Keiner der Be- 
teiligten bemerkte fie. Die Kinder faßen vergniigt auf 
dem Boden und waren in ihr Spiel vertieft. Gie 
liegen emfig ihre kleinen Kugeln rollen und haften 
die Bahn derjelben mit Kreidestrichen bezeichnet. Der 
Lehrer lag ausgeftreckt auf dem Sofa und war über 
der Lektüre feiner Zeitung fanft entſchlummert. Sein 
Geift mochte in allen möglihen Gefilden füßer 
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Träume weilen, an dem Orte feiner pflichfmäßigen 
Beftimmung war er nicht anzutreffen. Uber der zu- 
rückgebliebene Körper verriet durch kräftiges 
Schnarden, daß er vermutlid) nod) einmal wieder 
zurückkehren würde. Diefe Ermüdung war eine nafür- 
[ide Golge feiner nächtlihen Ausflüge. Es war alfo 
wirklich ein „reizendes Gtilleben”, das Frau Klaire 
bier vorfand. Ein Lehrer, der fic) nächtlich durch kör- 
perliche und während der Schulftunden durch geiftige 
Abwefenheit auszeidnete, [bien jedoch kaum die Ge- 
währ zu bieten, daß den Kindern die nötige Förderung 
zuteil wurde. Aber Frau Klaire vermied es ftets, im 
erffen Ärger oder in der Uberrafdung zu handeln. Da 
fie weder von den Kindern noch von dem Lehrer be- 
merkt worden war, fand fie die Möglichkeit, fic) nad 
diefem unerfreulichen An- und Einblick wieder zurück- 
zuziehen. 

Die Folgen dieſer ärgerlichen Entdeckung ergaben 
ſich von ſelbſt und wurden ſofort ins Werk gejeßt. 
Auf eine nochmalige Beſprechung mit dem Lehrer 
konnte nad) dem jeßt feftgeftellten Erfolg der erſten 
Unterredung fiiglid) verzichtet werden. Dem „eif- 
tigen” Erzieher wurde einfach ein entſprechend abge- 
faßter Brief mit dem Mittagefjen auf das Zimmer 
geihickt. Es wurde ihm darin klar gemacht, daß durch 
fein pflihtwiöriges Verhalten der Grund zu einer fo- 
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fortigen Entlafjung gegeben fei, und er wurde aufgefor- 
dert, das Haus mit diefem Lage zu verlafjen. Der junge 
Herr verjuchte zwar, troß diefen Vorkommniſſen, fic in 
feiner Stellung zu halten, und geriet, als ihm bedeutet 
wurde, daß man fich weder auf jchriftliche noch münd- 
[ide Verhandlungen einlafjfen wolle, in ſchlecht ge- 
‘fpielfe Erregung. Die Wirtfchafterin, Frau Streich, 
übernahm es, ibm klar zu maden, daß ein folches 
Berhalten die Sache nur verſchlimmern konnte, in- 
dem der Schulinjpektor von dem Borfalle Kenntnis 
erhalten würde. Er bejann fic) darauf bald eines Beſ— 
jeren und nahm einen fang- und klanglojen Wbfchied, 

War die Beihaffung eines geeigneten Lehrers 
unfer geregelten Verhältniſſen ſchon nicht einfach, fo 
wat es in den Kriegszeiten befonders fchwierig, ja, 
jogar ziemlich ausgefchlofjen, eine geeignete Kraft zu 
finden. Die fo oft und gerne helfende Henny v. Lem- 
pelboff jtellte fic) auch in diefer Notlage zur Aushilfe 
als Lehrerin zur Verfügung. Außer ihrer Hilfebereit- 
[daft 30g fie ibre Neigung zu diefem Beruf und fie hatte 
fic) nah dem Jufammenbruch des väterlichen Ber- 
mögens bereits vorbereitet, das Amt einer Erzieherin 
und Lehrerin beruflich auszuüben. Es bot fich alfo eine 
willkommene Gelegenheit, ihre bisherige theoretifche 
Ausbildung durch diefe praktifche Betätigung zu er- 
gänzen. Leicht wird der neuen Lehrerin diefe Auf- 
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gabe nicht geworden fein. Es ift ohne Weiteres einzu- 
jehen, daß die Kinder durch den fo ſträflich vernad- 
läffigten Unterricht des bisherigen Lehrers nicht nur 
nicht genügend gefördert, fondern fogar erheblich ver- 
nachläffigt waren. Hier mußte alfo zunächſt febr ſcharf 
durchgegriffen werden. Diefe notwendigen Maß- 
nahmen wurden dadurch erjchwert, daß die Kinder 
diefem, von der „lieben Tante” erteilten Unterricht 
nafürlich nicht gleich mit dem erforderliden Ernſt und 
der nötigen Aufmerkfamkeit folgten. Die jugendliche, 
ihnen durch das Spielen fo vertraute Tante als Leb- 
rerin — das war doch eigentlih nur ein befferes 
Sculefpielen! Zumal der Alteite erinnerte fid) noch 
der Zeiten, da diefe Tante, als fie noch „im %Iügel- 
kleide”, jelbjt zu den Kindern gerechnet wurde. Tante 
Henny mußte aljo allen aufzubringenden Ernft und 
alle hervorzukehrende Strenge walten laffen, um fi 
bier in einer der Bedeutung ihres Amtes entjprechen- 
den Weife durchzufegen. 

Erich machte ihr — wie fie fagte — wenig Mühe. —- 
Er bemühte fic, die ſonſt auf die Tafel gemalten 
Buchſtaben mit großem Fleiß in ein Heft zu fchreiben. 
Diefe Art zu arbeiten, die im Gegenfaß zu den jtets 
wieder von der Schiefertafel weggewifchten Ergeb- 
niffen, eine länger anhaltende Wirkung erkennen 
ließ, weckte die Freude an der fihtbar fortfchreiten- 
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ben Leiftung und fpornfe ibn an. Das Heft mit den 
ji) von Seite zu Seite mehr und mehr vollendenden 
Buchſtaben wurde dann ftol3 der Mutter vorgelegt, 
die ihrer großen Freude über die erkennbaren (Fort- 
ihritte Ausdruck gab. Die Hoffnung, dem im Kriege 
weilenden Vater bald einen Brief mit richtiger Tinte 
ihreiben zu dürfen, war ein befonderer Anlaß, um 
den Jungen zu ausdauerndem ‘Fleiß zu veranlafjen. 

Der Zelöherr jchreibt jpäter in dem Werke „Mein 
militärifcher Werdegang”: 

„sh foll im Elternhaufe ein guter Schüler gewejen 
jein. Sch war es wohl nicht aus innerem Antrieb, um 
etwas zu erreichen, fondern viel mehr, um meinen 
Eltern, namentlich meiner forgenden Mutter, Freude 
zu machen. Nur meine Heftigkeit mag fie von Zeit zu 
Zeit betrübt haben, doch legte fic) diefe, wenn ich die 
Schritte meines Vaters hörte.” 

Nicht fo leicht wie der Hand das Schreiben, wurde 
den Lippen das Lefen. Die Lautbildung des „K“ 
machte Schwierigkeiten und wurde daher zunächſt 
durch „T“ wiedergegeben. Wher auch hier zeigte ſich 
der ſtarke Wille des Kindes, um dieſen Mangel zu 
überwinden. Oft beobachtet man, wie felbjt das Spiel 
unterbrochen wurde, um durch abfeits und heimlich 
vorgenommene Übungen die Aussprache diefes Kon- 
jonanten zu meijtern. 
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Sehr befrübt war die Tante Lehrerin, wenn fie 
hören mußfe, daß man ihren Liebling Erich zwar als 
äußerlich begünftigt anjab, aber dem Bruder Eugen 
eine höhere Begabung zuſprach. Irgend jemand hatte 
Eugen feines fpärlihen Haarwuchfes wegen einmal 
ſcherzhaft Bismarck genannt. Diefe Bemerkung hatte 
der Junge dann in anderem Sinne aufgefaßt, und fo 
wurde der Reichskanzler, deſſen Derjon damals 
nafürlid befonders im Vordergrund ftand, fein er- 
jtrebtes Vorbild und ausschlaggebendes Beifpiel. 
Das ftille Weſen feines Bruders Erich mochte, im 
Segenjaß zu dem lebhafteren Eugen, die Urſache fol- 
cher Beurteilungen durch oberflählihe Beobachter 
jein. = 

Tante Henny hatte ihren fo unvermittelt aus dem 
Stegreif übernommenen Lehrerinnenberuf in Kru- 
ichewnia ſehr lieb gewonnen und im Stillen gehofft, 
daß fic, was ja ziemlich wahrfcheinlich war, während 
der Dauer des Krieges kein neuer Lehrer finden 
möchte. Wher fie wurde in diefen Erwartungen ge- 
täuſcht. Ein älterer Lehrer, dem man Perfrauen 
zu ſchenken berechtigt war, meldete fic) eines Tages, 
und ihm mttrbe der Unterricht übertragen. 

Die großen, begeifternden Siege in Frankreich hat- 
ten die lange Kriegsdauer für die Daheimgebliebenen 
jebr verkürzt. Die Wunden, welche der Krieg fclug, 
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wurden durch die großen Ereigniffe und die feit den 
Befreiungkriegen erfehnte Gründung des neuen 
Deutfhen Reihes wohltuend gemildert. War dod 
diefer alle Erwartungen übertreffende Ausgang des 
Krieges, der, ganz abgefehen von dem Schuße der 
Heimat, ein Verjprechen für eine neue Deutſche Zu- 
kunft bedeutete, ganz dazu angetan, den Schmerz um 
verlorene Angehörige, zwar nicht vergeffen zu laffen, 
aber diefen Verluſt in ein milderes Licht zu rücken. 
Ein ruhiges, ftolzes Gefühl für diefes neue, geeinte 
Deutfchland das Liebfte hingegeben zu haben, 30g in 
die Seelen der Lrauernden ein und jduf den Toten 
ein ruhmvolles Andenken in der bewußten Er- 
innerung, im Gedächtnis der Lebenden. 
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Daw langer Abweſenheit und militdrijcher Tätig- 
keit war Wilhelm Ludendorff wieder aus dem Kriege 
zurückgekehrt und hatte feinen landwirtichaftlichen 
Beruf wieder aufgenommen. Die großen Verände- 
rungen, welde innerhalb des neuen Deutſchen Rei- 
ches vor fic) gingen, liegen auch für die Gamilie 
Ludendorff Pläne von einfcneidender Bedeutung 
reifen. Die Kinder wuchfen heran und die fpáfere 
Ausbildung madte die Erörterung wichtiger Lebens- 
fragen notwendig. Außerdem mußte das Haus in 
Kruſchewnia allmählih für die zahlreihen Bewohner 
zu klein werden. Unter Berückfichtfigung der voraus- 
jihtlid gebrauchten Mittel und des bei fleißigjter 
Arbeit und forgfältigfter Wusniigung möglichen Er- 
frages, war eine Veränderung nicht zu vermeiden. 
Der Plan einer folhen Veränderung war grundfäß- 
lid) nicht neu. Aber es war nur zu verjtändlich, daß 
der Hausherr, der in zähejter Ausdauer und uner- 
müdlicher Arbeit gewirkt hatte, den feuer gewordenen 
Befig in Krufchewnia nicht gerne verließ. Alles er- 
innerfe bier an die Sorgen und Mühen, welche das 
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Ehepaar Ludendorff gemeinfam in freuer Liebe und 
fleißiger Arbeit beftanden hatte. Jeder Acker, jede 
Wiefe, jeder Baum und jedes Gartenbeet legten 
Zeugnis ab von der Tätigkeit diefer fleißigen Men- 
ſchen. Aber mochten diefe Gefühle auch noch fo leb- 
baft fein, mochten auch liebe und liebfte Erinnerungen 
an die erften arbeitreichen Jahre einer glücklichen, 
jungen Ehe mit diefem Fleck Erde verbunden fein, 
die Zukunft der Kinder erlaubte nicht, diefen Emp- 
findungen nachzugeben. Nachdem die zwingende Not- 
wendigkeif erkannt war, ſchickte man fic) denn auch 
zum Handeln an. Der Befig in Krufchewnia wurde 
veräußert, und die Zamilie fiedelte zunächft vorüber- 
gehend nad) Pommern, der Heimatprovinz des Va— 
ters, über. Auf dem Gute des Bruders Eugen, in 
Ratteik bei Köslin, fand man zunächſt ein Unter- 
kommen, um von bier aus in Rube und nad reif- 
lider Überlegung ein neues, größeres AUrbeitfeld zu 
juchen. 

Der Wufenthalt in Ratteik follte etwa ein halbes Jahr 
währen. Der Umzug war fiir die Kinder nafürlich ein 
ganz großes Ereignis. Auch die neue Umgebung, neue 
Spielgenofjen, überhaupt das Weuartige diefes gan- 
zen Juftandes übte einen gewiffen Reiz aus. Nur Eric 
fand keinen Gefallen an diefem neuen Kreis und hielt 
ih ziemlich davon zurück, Mit diejer. Einjtellung 
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und diefem Berbalten hatte er gefühlsmäßig das 
Richtige getroffen, denn die Verbältniffe in Ratteik 
geftalteten fic) für die Gäſte ziemlich unerquicklic. 
Befonders hatte Grau Klaire unter den Eigenheiten 
ihrer Schwägerin febr viel zu leiden. Zu den Eigen- 
ichaften diefer Schwägerin, Tante Hedwig, zählte an- 
icheinend nicht gerade die Klugheit, fondern es iff aus 
den Berichten zu entnehmen, daß fie eine geriiftelt 
Maß von der gegenfäglichen Eigenfchaft befaß. Ein 
alfes Sprichwort befagt nun, daß diefe Eigenfchaft 
mit einem ganz beftimmten Stolz, — den der Bolks- 
mund, zur befjeren Unterfcheidung von dem echten 
Stolz, „Aufgeblafenheit” nennt, — auf einem Holze 
wächſt, d. h. mit ibm vergejellfchaftet ift. Diefes Sprich- 
wort bewahrbeitete fic) leider auch hier. In welchem 
Make Frau Hedwig von diefen „edlen“ Eigenfchaften 
bejefjen war, zeigt der Umftand, daß fie Grau Rlaire 
oft bejonders betont zu verftehen gab, daß die Letz- 
tere nicht im Herrenhaufe des Gutes, [onbern in der 
Inipektorwohnung untergebracht fei. Eine ZTatjache, 
welche niemand bezweifelte und aus der nichts weiter 
folgte, als daß der Raum des Herrenhaufes entweder 
nicht ausreidte, oder daß die fo ſtolze Gutsherrin von 
Ratteik den einfachften Pflichten einer verwandt- 
ſchaftlichen Gaftfreundfhaft niht nachgekommen 
war. Bei jeder Gelegenheit bekamen die Gaffe zu 
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hören, daß fie gewiffermaßen und fozujagen dod) nur 
geduldet wären, und eS wurde faktlos darauf hinge- 
wiejen, welder Abſtand doch zwischen den Bewoh- 
nern des Herrenhaufes und der Injpektorwohnung 
klaffe. Selbjt auf die Kinder wurde diefe dünkelhafte 
Abgrenzung fiberfragen und ihnen diefe fiiblbar ge- 
macht. Erich hatte bejonders zu leiden. Sein fcharf 
ausgeprägtes Ehrgefühl wurde bei manchen Gelegen- 
heiten empfindlich verlegt. Auch litt fein Gerechtig- 
keitgefühl, wenn bei irgendwelchen Vorkomminiffen, 
einem Streit mit den anderen Kindern oder ähnlichen 
Anläffen, ihm oder feinen Gefdwiftern die Schuld 
zugefchoben wurde. Da Richard in Schwerfenz zu- 
tlickgeblieben war, um bei feiner Vorbereitung für die 
höheren Schulklafjen keine Unterbrechung zu erleiden, 
mochte er fich als der „ältefte, männliche Vertreter” 
der Geſchwiſter bejonders verantwortungvoll fühlen. 

Es war alfo eine jchwere Zeit, dieje genoffene 
„Gaſtfreundſchaft“ in Ratteik. Aber am jchwerften 
litt natürlih die Mutter, welche bei ihrer Zurück- 
haltung allen „Liebenswürdigkeiten‘ der „ſtolzen“ 
Schwägerin ausgejegt war, um ihrem Manne durch 
Klagen die Lage nicht zu erfchweren. Wilhelm Luden- 
dorff war jehr viel unterwegs, um ein paffendes Gut 
ausfindig zu machen und die Befichtigungen und Ver— 
bandlungen nahmen ihn voll in Anſpruch. Sein VSru- 
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der Eugen war Freimaurer. Daher war er in der dor- 
figen Gegend jehr angejehen und — wie das fo war 
— auc reich an entiprechenden Beziehungen. Troß- 
dem verhalf er dem leiblihen Bruder nicht etwa zu 
einem günjtigen Kaufe, wie er es vielleicht für einen 
Logenbruder getan haben würde. Heute, wo wir die 
Freimaurerei kennen, überrafht uns folhes Ver— 
halten nicht; wir wiffen, daß die Greimaurerei die ihr 
Berfallenen zu „künftliden” Juden macht, wodurd 
die notwendigen Sippenpflichten nur yu oft vernach- 
läffigt werden. Die Überlegungen und Verhandlungen 
zogen fic) in die Länge. Sule&t ffand man vor dem 
Entſchluß, die drei zufammenhängenden Güter Thu- 
now, Geriß und Strecenthin zu pachten. Wilhelm 
Ludendorff ffiegen jedoch Bedenken auf, als er ji 
vorftellte, daß zu diefer großen Pachtung ein bedeu- 
tendes QUnlagekapital erforderlid) fei. Wher fein 
Bruder Eugen wußte diefe ernjfen Bedenken zu zer- 
itreuen. Seine Gachkenntnis in landwirtichaftlichen 
Dingen wurde überall gerühmt und anerkannt. Er 
erklärte, die Pachtung von Thunow wäre außer- 
ordentlich günftig, und endlich ließ ſich Wilhelm durch 
das Sureden feines Bruders und im Bertrauen auf 
defjen vielgepriefene Erfahrung beftimmen, diefes 
Gut zu übernehmen. 
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Wir haben bereits angedeutet, daß diefes Unter- . 
nehmen nicht hielt, was eS verfprad. Die Padht- 
jumme war viel zu hoch, die fpäteren Verhältniffe in 
der Landwirtfchaft, die Preisfenkungen der landwirt- 
Ihaftlihen Erzeugniffe — für einen Zentner Kar- 
toffeln erhielt der Landwirt AM. 0,60 — führten tro 
angejtrengfeffer und raftlofer Wrbeif den Zujammen- 
bruch herbei. 

jm April 1875 erfolgte die. Überfiedlung der %a- 
malie Ludendorff nad) Thunow. Wieder gab es einen 
Umzug und damit für die Kinder eine helle Greude. 
Die Freude wurde jedoch in Anbetracht der unerquick- 
lihen Berhaltniffe, welche der Aufenthalt in Ratteik 
gezeitigt hatte, diefes Mal auch von den Eltern ge- 
teilt. Es galt ja, wieder zu einem felbjtändigen und 
geregelten Leben zurückzukehren. Kinder vergeffen 
ſchnell, und daher blieb ihnen auch Rafteik fpäter in 
befjerer Erinnerung, obgleich der Geldherr jene Un- 
zufräglichkeiten ebenfalls im Gedächtnis bewahrt hat. 

Das Gutshaus in Thunow war weit geräumiger 
als in Krufchewnia, aber die erffe Nacht dort wurde 
zu einem Erlebnis, welches nicht gerade dazu angetan 
war, den Ankommenden die neue Heimjtätte befon- 
ders fraulich erfcheinen zu laffen. 

Die Übergabe des Gutes follte erſt am folgenden 
Lage ftatffinden und die früheren. Befiter, ein altes 
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Ehepaar, hatten die Wohnräume nocd in Gebrauch. 
Die Neuankommenden waren alſo in den Gefell- 
{haftzimmern im Seitenflügel des Haufes verhdltnis- 
mäßig notdiirftig untergebracht worden. Da diefe Zim- 
mer infolge der Suriickgezogenheit der früheren Be— 
jiger ziemlich öde und verlafjen dagelegen hatten, hat- 
ten fic) hier Scharen von Mäufen angefiedelt, die fich 
mit der Neuerung, in ihrem nächklichen Treiben durch 
Bewohner geftört zu fein, nicht ohne Weiteres ab- 
fanden. Durch entfprechenden Lärm, ja, fogar durch 
neugierige Befuche auf den flüchtig aufgefchlagenen 
Lagerjtätten der ermüdeten Ankömmlinge, verjudten 
Jie gegen diefe menſchlichen Veeintrddfigungen ihres 
Mäufedafeins Einſpruch zu erheben. Auf diefe Weife 
wurde die erjfe Nachtruhe zunächſt jehr geräufchvoll 
durch geworfene Stiefel, Stuhlrücken und andere 
Verſuche, die Mäufe zu vertreiben, unterbrochen. Im 
Berlauf der Nacht und infolge der feftgeftellten Er- 
folglofigkeit bisheriger Tätigkeit kam man auf den 
Gedanken, die Tiere durch Licht zu verfcheuchen. Da 
man die eigenen Lampen in Kiſten verpackt hatte, die, 
wie immer in folhen Gallen, unerreichbar unter an- 
deren Kiſten ftanden, borgte man fid von der Köchin 
eine alte Petroleumlampe. Diefe Lampe war jedoch 
lange nicht gereinigt worden, und der erjehnte Schlaf, 
der zwar nun nidt mehr burd die Mäufe geftirt 
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wurde, war jeBt wegen des aufoͤringlichen Geruchs 
der fortgefebt fchwelenden Lampe doch nicht zu fin- 
den. Nur die Kinder fchliefen trotz diefer Störung 
ruhig und feit. Sie waren am nächſten Morgen ſehr 
betriibt, nichts von diefen intereffanten nächtlichen 
Ereignifjen gehört zu haben. Wie gern hätten fie eine 
folhe nächtliche Mäufejagd veranftaltet! Wenn auch 
die bisher in diefer Beziehung auf dem Geld und in 
den Ställen gewonnenen Erfahrungen der anderen 
Ortlidkeit wegen nicht angewandt werden konnten, fo 
fanden fie doch überall die Mäufelöcher und waren 
ſehr gefchickt, diefe zu verftopfen und konnten aud 
auf andere Weife erfolgreich zur Befeitigung der 
Mäufe beitragen. 

Das Haus in Chunow war vernadlaffigt. Die Be— 
wohner batten lange nichts mehr ausgebeffert und ein 
Teil des Daches war äußerſt jchadhaft. Die Wieder- 
berjtellungarbeifen fjchritten nur langfam voran. 
Man war noch nicht eingerichtet, und die weiblichen 
Familienmitglieder waren in dem großen dreifenit- 
tigen Eßſaal untergebradt, wo aud) der wenige 
Wochen nach dem Einzug geborene Hans, der jüngſte 
Sprößling, fchlief. Wegen des fchadhaften Daches 
hatte man bereits forgenvoll das beran3ziehende 
Regenwetter beobachtet, und das eines Nachts aus- 
brechende Gewitter brachte den Bewohnern neue Un- 


95 


annehmlichkeiten. Der große, auf dem Lreppenflur 
untergebrachte, und fämtliche Kleidungftücke der Fa— 
milie enthaltende Kleiderfchrank war befonders durd) 
die Regengüffe gefährdet, da er unter der Öffnung des 
Daches fozufagen unter freiem Himmel ftand. Bald 
war jeder damit befchäftigt, diefe Sachen in Sicherheit 
zu bringen und e3 gelang, alles zu bergen, bevor das 
Waſſer in größeren Mengen eindrang. Kaum hatte 
man fic) jedoch) wieder niedergelegt, als das eintinige 
Geräusch fallender Tropfen fic) auch im Zimmer ver- 
nehmen ließ und anzeigte, daß das Dad) aud) hier 
nicht regendicht war. Beim entzündeten Licht ent- 
deckte Frau Klaire entjeßt, daß das Waffer gerade 
auf ihre foeben mit Mühe und Not aus dem Schrank 
gerefteten und forgfältig auf dem Tiſch ausgebreiteten 
beiten Kleider leckte und tropfte. Schnell wurden diefe 
wieder an einen anderen Ort gepackt und eingehende 
Beobachtungen angeftellt, ob fid) nicht aud) bier 
Rinnfale bilden könnten. Um dem Unbeil zu begeg- 
nen, wurde jet verfucht, in den über dem Saale ge- 
legenen Zimmern Eimer und Schüffeln aufzuftellen, 
um das durchtropfende Waffer darin aufzufangen. 
Uber kaum war man nach langer und aufregender 
Arbeit im Begriff, fic zur Ruhe zu begeben, als das 
Mädchen entjegt aus dem Kinderzimmer kam und 
die Anwesenheit von Mäufen meldete, deren ge- 
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Eudendorffs Verlag Bildardhiv 


Wilhelm Ludendorff 
der Vater des Feldherrn 


räufchoolles Verhalten die Jungen geweckt habe. Sie 
war wohl in ihrer Angſt diejenige gewefen, die die 
Jungen zu ihrem Schuß geweckt hatte. Erich erbot 
jih, angriffs- und kampfluftig, fofort einen Stock zu 
holen, um den “Feind in die Flucht zu jagen. Bald aber 
fiberzeugte man fic, daß eS fic) bei den Geräufchen 
nicht um Mäufe, fondern ebenfalls um eindringendes 
Waffer handelte, und fo mußte auch bier mit Schüf- 
jeln und anderen Gefäßen Abhilfe gefchaffen werden. 

Diefe und noch andere Einzugs- und Einrichtung- 
ihwierigkeiten gingen jedoch auch voriiber und eines 
Tages kehrte endlih die erfehnte Ordnung, bie 
„ſegensreiche Himmelstochter”, in Thunow ein. Die 
Simmer waren hergerichtet und verteilt; die baulichen 
Veränderungen vorgenommen und beendet; das 
Leben nahm feinen geregelten Verlauf. 

Das Chunower Gutshaus war etwa im erjten 
Viertel des 19. Jahrhunderts erbaut worden. Nach 
den napoleonijchen Kriegen herrfdte in Deutichland 
größte Sparjamkeit, und daher war aud) diefes Haus 
zwar febr geräumig, aber in jeder Beziehung einfach 
und ſchmucklos. Die Zimmer im Erdgeſchoß waren, 
bis auf drei kleinere, ziemlich groß und auc) bod. 
jm oberen Gefhoß batten die Räume die gleiche 
Größe, waren aber bedeutend niedriger. Die große 
Kiihe mit Nebengelaffen war im Keller eingerichtet, 
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während fic) bie Vorratskammern wiederum auf dem 
Boden befanden. Für die Kinder war es nafürlich 
ganz bejonders ſchön, die drei Treppen auf und ab zu 
laufen. Die geplagte Hausfrau wird diefen Umffand 
etwas weniger reizvoll empfunden haben. Man hatte 
zunächjt die Einteilung der Räume, wie fie der Be- 
iger urfjprüngli vorgenommen hatte, im großen 
Ganzen beibehalten. Auf diefe Weife blieben die 
großen Räume auf dem rechten Flügel, wie früher, 
fajt unbenußt, und eines der Rleinften Simmer auf der 
linken Seite diente als Wohnzimmer. Im Sommer 
mochte dies geben. Als jedoch der Winter kam und 
die Kinder fic) nicht nur weniger im Freien tummel- 
ten, fondern fic) aud an den langen Winterabenden 
dort um den Tiſch verfammelten und entjprechenden 
Pla beanjpruchten, erwies fid) diejes Simmer für 
Wohnzwecke zu klein. Einen oder den anderen in das 
Kinderzimmer zu verweijen, war nicht gut möglich. 
Einmal hätte dieje Verweifung für diejenigen, die es 
gerade traf, leicht den Anſchein einer Strafverjegung 
gehabt, und dann wollte die Mutter ihre Kinder 
wenigjtens abends alle um fic) verfammelt fehen. 
Aber abgejehen von der Bejchränkung des Raumes, | 
lag diefes Simmer auch neben dem Arbeifzimmer des ` 
Baters. Da nun 3.3. die Jungen bei ihren Spielen 
mit DBleifoldaten oft den Boden benugken mußten, 
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konnte es nicht ausbleiben, daß ihnen ihre aufgeftell- 
fen Truppen oft unabfidtlid umgeftoßen wurden. 
Dann gab es felbftverjtändlich unvermeidlihe Wus- 
einanderjegungen, die nicht immer lauflos verliefen 
und oft erft dann ihr Ende fanden, wenn die drger- 
[ide Stimme des in feiner Arbeit geftörten Vaters 
aus dem Nebenzimmer ertönte. Uber nicht nur bei 
derartigen Zwifchenfällen, auch fonft, wenn es beim 
fröhlichen Spiel etwas lebhaft zuging, ließ fich die 
väterlihe Stimme vernehmen und mahnte zur Rube. 
Diefe Vorkommniffe waren für die Mutter recht un- 
angenehm. Auf der einen Seite durfte der Vater bei 
feiner Arbeit nicht geftört werden, aber andererfeits 
war Frau Klaire eine zu gute und einfihtige Mutter, 
um ihren Kindern die nötige Freiheit beim Spiel zu 
verfagen. Gie hielt eS für graufam, die wenigen 
Stunden, die fie mit ihnen verleben konnte, durd) ein 
ſtrenges Eindämmen der kindlihen Kröhlichkeit zu 
beeinträchtigen. Es war alfo eine Anderung in der 
Benugung der Räume nötig. Die Kinder follten nicht 
auf ihr Spiel verzichten, aber auc) ihrem Wann war 
die notwendige Ruhe unbedingt zu fchaffen. Sollten 
es die Kinder in diefem geräumigen Haufe denn 
ihlechter haben als in den kleinen Zimmern in Kru- 
ſchewnia? Keineswegs. — Es galt alfo, das eigentlich 
überflüffige Befuchszimmer aufzugeben und diefen 
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größeren Raum, der durch das große Eßzimmer vom 
Arbeifzimmer des Vaters getrennt war, als Wohn- 
zimmer zu benußen. Hier konnte man fi) dann jeder 
Ausgelafjenheit bingeben, ohne den arbeitenden 
afer unbeabfichtigt zu jtören. Aber Wilhelm Luden- 
dorff wollte in diefe Veränderung nicht einwilligen. 
So kam eS, daß es zunächſt bei diefer Verteilung 
blieb, bis im folgenden Jahre der Winter wieder 
beranrückfe und man wieder vor diefen fic) ergeben- 
den Unzufräglichkeiten ffand. Die Liebe zu den Kin- 
dern veranlaBfe die Mutter jet, eine entiprechende 
DBeränderung zu verlangen. Gie ſchlug vor, wenn nun 
{chon ihr erfter Plan, das Befuchszimmer zu benugen, 
keine Zuftimmung fände, mit den Kindern in den 
eriten Stock überzufiedeln. Dieſe Löfung bedeutete 
allerdings im Grunde eine völlige Trennung der Za- 
milie für die Abende. Mit ſchwerem Herzen hatte fid 
Frau Klaire für diefen Plan entſchloſſen, aber es galt 
nicht ihre Annehmlichkeit, fondern die Freude ihrer 
Kinder und die Rube ihres Mannes. Da traten 
eigene Wünſche zurük. Doch auch zu diefem Plan 
konnte fic) der Vater nicht verffehen. Gewiß wurde 
er durch die bisherige Einteilung der Zimmer geſtört. 
Aber es war ihm eine liebe Gewohnheit geworden, 
in einer kleinen Arbeitpauſe gefchwind einmal im 
Wohnzimmer zu erfcheinen, wo die Kinder beim Spiel 
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verjammelt waren. Dann liebte er es, den Jungen 
beim Spiel zuzuſehen, die Wufftellung der Soldaten 
zu begutachten und ihnen auch wohl für die Kampf- 
bandlungen kleine taktifhe Ratſchläge zu erteilen. 
Es machte ibm viel Spaß, wenn feine Tochter bei fei- 
nem Eintreten rafch die Handarbeiten für die Weih- 
nacht- oder Seburtfagüberrafchungen unter dem Tiſch 
verbarg. Er wechjelte auch gern mit feiner Grau 
einige Worte, um dann wieder zu feiner Arbeit zu- 
rückzukehren. Kurz und gut, Wilhelm Ludendorff 
wollte auf die Nähe der Seinen, die ihm ein Bedürf- 
nis war, nicht verzichten. Seine Frau jab jedoch vor- 
aus, daß es auf diefe Weife nicht gehen würde. Zu- 
mal der kleine Hans jegt auch noch im Zimmer an- 
wefend fein mußte und den Lärm wahrfcheinlich noch 
verffärken würde. Es follte jeder zu feinem Recht 
kommen, meinte Grau Rlaire, man könne jió das 
Leben fo einrichten, daß fic) jeder wohlfühlen würde. 
Es fei ihre Pfliht als Hausfrau und Mutter, dafür 
zu forgen. Ihr Mann habe das Recht auf die not- 
wendige Rube und die Kinder auf die in vernünftigen 
Grenzen gehaltene Freiheit. Daher werde fie ihren 
Entihluß ausführen. Mit derjelben Feſtigkeit wie 
damals bei der Übernahme der Wirtfchaftführung im 
erften Jahr der Ehe vertrat Grau Klaire auch jet 
ihren Standpunkt als Mutter, ohne dabei ihre Pflic- 
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fen als Gattin zu verlegen. Man einigfe fic) daher, 
das Bejuhszimmer im Erögeihoß aufzugeben und 
das Wohnzimmer dahin zu verlegen. So war dann 
erreicht worden, daß dem Vater wie den Kindern in 
allen Zeilen entjprochen wurde. Allerdings war das 
„Staatszimmer” diefer Maßnahme zum Opfer ge- 
fallen. Aber was lag daran. Das Leben der großen 
und kleinen Bewohner des Haujes war dadurch nur 
gemütlicher und fchöner geworden. Bor allem konnte 
fic) nun auc) die Mutter voll und ganz der Fröhlich— 
keit der Kinder widmen, ohne ffets von dem Gedan- 
ken geplagf zu fein, daß der im Nebenzimmer arbei- 
tende Gatte in feiner Arbeit geſtört werden könnte. 
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Nie für die Fortbildung der Kinder fo wichfige 
Lebrerfrage wurde bald wieder ein Gegenjfand 
ihwerer elterlider Sorgen und erforderte neue Ent- 
ihlüfjfe. Der ältere Lehrer, der dem unzuverläjjigen 
jüngeren Í. Zt. im Amte gefolgt war, fand eine Mög- 
lihkeit, eine Anftellung bei der Poſt zu erhalten. Be- 
reits längere Zeit hatte er fid) mit dem Gedanken ge- 
fragen, feinen Lebrerberuf aufzugeben. Whgefehen da- 
von, waren die Jungen jet joweit, daß die Kenntnijfe 
diefes Lehrers für ihre weitere Fortbildung nicht mehr 
ausreichten. Erich mußte jet feinen erften Unterricht 
in der lateinifchen Sprade erhalten. Das war nafür- 
lid eine wichtige Angelegenheit, deren Bedeutung 
jih für den Schüler dadurch erhöhte, daß er zu diejen 
Lafeinftunden mit der Eifenbahn nad) dem nabe- 
gelegenen Köslin fahren mußte. Hier wohnte nämlich 
ein Student, der es übernommen hatte, die Wnfangs- 
gründe des Unterrichts in dieſer Sprache zu erteilen. 
Dieſer junge Präzeptor bewohnte ein möbliertes 
Zimmer im Haufe eines Juden. In diefem Zimmer 
befand fid) ein Tiſch, deſſen Beine durch eine Quer- 
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ſtange verbunden waren und an dem der Schüler zu 
jigen pflegte. Es war natürlich fehr verlockend, die 
Füße während des Unterrichts zuweilen auf diefe 
Stange zu feken. Diefe Bequemlichkeit auszunugen, 
war ja nur zu felbjtverftändlih. Aber ebenfo jelbit- 
verfjtändlich war, daß die Politur diefer Stange durd) 
einen folden Gebrauch nicht gerade beffer wurde. 
Eines Tages hatte der Jude denn auch einige Kraßer 
auf diefer Stange entdeckt und geriet darüber in eine 
furchtbare Aufregung. Es ift leicht, fid) den lebhaften 
Redefchwall des Juden, von entjprechenden Geiten 
begleitet, vorzuftellen und wie forgfältig der Tiſch 
nach dem Unterricht wohl befichtigt worden fein mag. 
Dielleiht haftete bei dem Knaben der Eindruck diefer 
Auseinanderjegungen zwifchen dem Juden und dem 
Lehrer ftärker als der Unterricht jelbit. 

Auch fonft war das Leben in Chunow abwedjlung- 
reich. Es war ein großer Augenblick, als der 10jäh- 
tige Erich zum erftenmal mit dem Förfter auf die 
Jagd gehen durfte. Still fag er auf dem Anftand und 
wartete gefpannt, bis das Wild aus dem Walde 
heraustrat. Uber noch fchöner war es, als er mit 12 
Jahren felbjt eine Flinte erhielt und fic) felbftändig 
als Jäger betätigen dürfte. Das war etwas anderes 
als die Ratfenjagd im “Pferdeftall zu Kruſchewnia! 
Aber jeltfam, das Sagdfieber legte fid) bald. Als er 
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feinen erjfen Hafen und ein Rebhuhn gefdofjen 
hatte, war er zwar ungeheuer ftol3 auf dieje Taten 
und feine Beute gewefen. Wher dann? — War er 
nachdenklich geworden? — War es ihm vielleicht 
graufam vorgekommen, den Tieren aufzulauern, um 
fie dann aus einem Hinterhalt zu töten, wozu für ibn 
gar keine Veranlaffung vorlag? — Mit den Ratten 
war eS doch anders gewejen. Diefe Tiere waren ja 
ihädlih, und der Vater hatte aus diefem Grund auch 
ihre Befeitigung verlangt, aber hier — wenn fo ein 
Reh behende und leicht aus dem Walde heraus- 
iprang, den Kopf gehoben, die Ohren gejpiät, prü- 
fend, ob auch kein Feind drohte. — 3e8f das Lier 
niederfchiegen? — Nein, die Jagdfreude war ihm 
vergällt, jo jtol3 er auch war, mit dem Gewehr durch 
Wald und Flur zu laufen. ES mögen derartige Ge- 
danken in dem Knaben aufgeffiegen fein; jedenfalls 
unterließ er das Schießen und ging nur noch hinaus, 
um das Wild zu beobachten und fic an diefem Er- 
lebnis in der Natur zu erfreuen. 

Ein Nachfolger für den fcheidenden Lehrer war 
erft für den April zu finden gewesen. Sechs Woden 
konnte man jedoch nicht ohne Unterricht verftreichen 
laffen und fo wurde dann die ftets hilfebereite Tante 
Henny wieder einmal herbeigerufen, um, wie damals, 
den Unterricht zu übernehmen. Und fie kam gern. 
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Wenn man fid einmal vorſtellt, unter welchen 
Schwierigkeiten der Unterricht der Kinder bewerk- 
itelligt wurde und dabei berücfichtigt, wie mangelhaft 
die Lehrmittel gewefen fein miiffen, fo erfcheinen 
deren Leiffungen in einem ganz befonderen Lichte. 
Die heutigen Lehrer würden es wahrfcheinlich für 
ausgefchloffen halten, auf folche Weife fo bedeutende 
Ergebnifje zu erzielen. Hier zeigt es fic) befonders 
deutlich, daß es auf die Schüler felbjt ankommt, und 
daß der geniale Wenfd fih den Stoff des Wif- 
jens durch Auffaffunggabe und Willen aneignet und 
unterwitft. Denn bei allen Fähigkeiten, bei aller 
Mühewaltung und Eifer der Tante Henny war es ihr 
niemals möglich, ihren Unterricht, felbft unter Be- 
rückfihfigung des derzeitigen Stoffes, auch nur an- 
ndbernd fo durch anfchauliches Material u. dergl. zu 
unterftiigen, wie es heute den Schülern vorgeführt 
wird. Trotzdem ift aus diefem Unterricht der große 
Feldherr Erich Ludendorff hervorgegangen. Wir 
jehen aber auch, daß diefer Junge durch feine fic) mehr 
und mehr offenbarende Willenskraft und Lern- 
begierde jelbjt die Schwierigkeiten überwand und 
auch feine Gefchwifter nur durch fein Beifpiel mit 
fortriß. Die Erzieherin, mit welder fic) die Tante zu- 
nddft in die Aufgaben teilte, verließ Thunow bald 
wieder, und Fräulein p. Lempelboff, die fo oft aus- 
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geholfen hatte, 30g nun als Hausgenoffin und Leb- 
rerin dort ein, um den Unterricht für die Kinder end- 
gültig zu übernehmen und bis zum Verlaſſen des 
Elternhaufes fortzuführen. 

Je mehr die Kinder heranwuchien, defto fchwie- 
tiger wurde der oft kränkelnden Tante auch der 
Unterricht. Befonders mit dem wohl fehr begabten, 
aber auch unbändigen Eugen hatte fie, wie fie berich- 
tet, oft ernftliche Schwierigkeiten, die der Vater dann 
mit dem Lineal, in entjprechender Weife eingreifend, 
überwinden half. Auch mit der Kinderfrau hatte 
Eugen oft kleine Zufammenftöße, der fich oft mit den 
DVorfjungen zufammenfand, um mit ihnen zu toben 
und allerhand Streiche zu verüben. 

Ganz anders war fein Bruder Erich. Er lebte mehr 
fill für fi. Gein Fleiß und feine Ausdauer be- 
ihränkten fic) nicht nur auf den Unterricht, fondern 
auch auf andere häusliche Angelegenheiten, jo daß er 
ſich durh Rifterlid*keit und Hilfebereitichaft die 
jtumme Achtung und Liebe aller Hausgenofjen er- 
warb. Eine Ääußerft wichtige Gade war es für ibn, 
daß er morgens rechtzeitig geweckt wurde, und er 
verſuchte jtändig die Kinderfrau und das Stuben- 
mädchen zu bewegen, ihn früher zu wecken als es be- 
jtimmt war. In diefer Beziehung hegte er ftefs einen 
großen Argwohn, daß feine Bitten nicht befolgt wur- 
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den. Das ging jo weit, daß er fich zeitweilig im Halb- 
ihlaf erhob und der Meinung war, die Stunde des 
Aufftehens fei bereits gekommen. Wenn aud) die 
Kinderfrau, „Hoſche“ genannt, ihren Erich befonders 
ihäßte, fo nahm jie ihm diefes in ihre Zuverläffigkeit 
geſetzte Mißtrauen wegen des rechtzeitigen Weckens 
doch übel. Wher fehr ärgerlich) wurde fie, wenn er das 
kleine Hänschen fchalt, weil ihm diejes etwa mit den 
beim Berfpeijen eines Butterbrotes fettig gewor- 
denen Händen anfaßte und ihm den Anzug be- 
ihmußte. So fehr das Brüderchen geliebt wurde, fo 
jorgfältig er den Kleinen bewachte und gegebenen- 
falls betreute, fobald er ihm einmal anvertraut wurde, 
jo zornig wurde er, wenn die peinliche Sauberkeit fei- 
ner Sachen oder feines Anzuges in irgendeiner Weife 
beeinträchtigt wurde. War ein folhes Mißgefchick 
eingefreten, jo wurde fofort alles aufgeboten, um die 
Spuren folder Unfauberkeit zu bejeitigen. Auch 
wenn er einen Knopf feines Anzuges verloren hatte, 
oder wenn ein Rif entitanden war, übergab er den 
Schaden fofort kundigen Händen zur Ausbefjerung 
mit dem mabnenden Hinweis: aber fo, daß nichts zu 
jeben ift. War ihm jede Unjauberkeit als kleines Kind 
ſchon unangenehm gewefen, fo prägte fic) der Wider- 
wille dagegen immer mehr aus. Diefem Wider- 
willen gegen eine Unjauberkeit im Außeren entipricht 
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voll und ganz der Widerwille des Geldherrn gegen 
jede Unfauberkeit des Denkens und der Gefinnung. 
jn ein Zeitalter hineingeboren, in welchem gerade 
diefe unfaubere Gefinnung im Wachjen begriffen 
war, konnte Erich Ludendorff dem Volke, von allem 
anderen abgefehen, bereits in diefer Beziehung ein 
leuchtendes Vorbild werden und fein. Er mag mand)- 
mal angefidts der Niedrigkeit und Gemeinheit fo 
vieler Seitgenoffen gedacht haben, wie fid) Schiller 
gegenüber einer befonders niederfrächtigen Hand- 
lungweije äußerte: 

„Es iff zu verwundern, daß folhe Menſchen nicht 
im Gefühl ihrer Nihtswürdigkeit augenblicklich ver- 
geben.” 

Nahm Grid durch feine fic) entwickelnde und fid 
ausprdgende Perfönlichkeit eine befondere Sfellung 
ein, fo entwickelte fic) beim Lernen und Arbeifen ein 
befonders inniges Verhältnis zwifchen ihm und fei- 
ner Schweiter Elfe. Henny o. Tempelhoff berichtet 
uns, wie fie ihre herzliche Freude an dem Gejchwilter- 
paar hatte, wenn fie beide beim Lernen beobachtete. 
Zuweilen einen Arm um des anderen Schulter ge- 
{hlungen, das Buch gemeinfam haltend und die 
Köpfe dicht aneinandergeschmiegt, jaBen fie dann bei- 
jammen und lernten oder madten Überfegungen. 
Allerdings konnte diefes Verhältnis auch zeitweilig 
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getrübt fein. Das war befonders der Fall, wenn Elfe 
einmal, fei es, weil fie zuerſt geweckt, oder durch 
einen anderen Umftand im Schulzimmer anmefend 
war, bevor der Bruder eintrat. Der erfte im Zimmer 
und der erſte bei der Arbeit zu fein, diefes Vorrecht 
wollte er an niemand abtreten, auch nicht an die 
Sdwefter. Dann vergaß er fogar die fonft fo weit- 
gehend geübte Rükfiht auf die zuweilen noch ſchla— 
fende Tante. Sein Ärger machte fic) dann in aller- 
band Gepolter durch zurechtgerücte Stühle, befon- 
ders geräufchvoll aufgefchlagene Bücher und in ähn- 
lihen Außerungen Luft. Das gewohnte gemeinfchaft- 
[ide Lernen unterblieb dann natürlich auch, obgleich 
es ihm zu einer lieben Gewohnheit geworden war. 
Der völlig gemeinschaftlihe Unterriht beider Ge- 
ihwifter war jedoch nicht in allen Fächern durd- 
führbar, weil Erich für das Kadettenkorps und Elfe 
für die höhere Mädchenfchule vorbereitet werden 
jollfe. Um nun in der franzöfifchen Sprache mit der 
Schweſter Schritt halten zu können, mußte der VSru- 
der bereits mehr leiften als nötig war, und er fchaffte 
eS leicht. Umgekehrt jedoch hätte die Schweiter am 
Latein- und Mathematikunterricht des Bruders teil- 
nehmen müffen, dazu hatte fie jedoch keinerlei Nei- 
gung. Uber felbjt wenn fie dies gewollt hätte, wäre 
es ihr wohl kaum gelungen, mit den Leiftungen des 
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Knaben in der Mathematik Schritt zu halten. Es ift 
ja eine oft in der Geſchichte gemachte Erfahrung, daß 
die großen Heerführer als Kinder fchon eine befon- 
dere Begabung in der Mathematik aufzuweijen hat- 
ten. Auch bei Erich Ludendorff trifft diefes alfo zu, 
wie es für Napoleon I. und andere zufraf. Die Weife, 
wie der Knabe hier arbeitete, zeigt ein bemerkens- 
wertes Streben, die Löſungen der mathematischen 
Aufgabe allein und jelbftändig zu finden. Wenn er 
jih dann felbft bei ſchönſtem Gommerwetter abmühte, 
die Probleme durch eigenen Scharflinn zu löfen, ver- 
ſuchte die Zante Lehrerin gutmiifig durch ent- 
iprehende Hinweife einzugreifen, um dem Schüler 
auf diefe Weife zu helfen. Solde Hilfe wäre wohl 
jedem Jungen willkommen gewefen, wenn draußen 
Gonnenfcdhein und PVogelgezwitfcher ins Freie lockte 
oder fröhliches Spiel wartete. Erich Ludendorff machte 
eS anders. 

„Sag’ nichts, Tante, bitte fag’ nichts! Ih muß 
allein dahinter kommen”, fiel er foforf ein, wenn er 
merkte, daß ihm bier geholfen werden follte. Der fich 
mehr und mehr zur Selbftändigkeit entwickelnde Geift 
des Knaben, die fic) fchärfer und fchärfer aus- 
prägende Perjönlichkeit lehnte fremde Hilfe ab. Er 
jelbjt wollte die Löfungen finden, er mußte fie finden 
und — er fand fie auch! 
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Die Schweiter war mit diejem unermüdlichen Eifer 
des Bruders gar nicht immer einverstanden. Waren 
die Beiden doch nicht nur beim Lernen, fondern auch 
jonjt unzerfrennliche Gefährten geworden, und froß- 
dem das Mädchen älter war, verfrugen und ver- 
itanden fie fich ausgezeichnet. Deshalb faßte Elfe eine 
ausgeprägte Abneigung gegen die Mathematik, da 
diefe Lieblingswiffenfchaft des Bruders diefen fo oft 
beanfpruchte und ihr fo den Gefährten bei den ge- 
meinfamen Unternehmen und Umberffreifereien 
nahm. 

Die fchulfreien Stunden des Tages hatten die Kin- 
der auch ftets zu ihrer völlig freien Verfügung. Die 
Mutter huldigte dem Grundfag: „Das Unterordnen 
lernen die Kinder in der Schule, und die Hausord- 
nung bietet ebenfalls noch manche Gelegenheit dazu, 
aber das Sreiliberfichverfügenkönnen will aud) ge- 
lernt fein, wenn aus ihnen felbjtändige Menfchen 
werden Sollen.” 

Auf diefe Weife genofjen die Kinder eine glück- 
[ide Kindheit und wuchſen doc) 3u verantwortung- 
bewußten arbeitfreudigen Menfchen heran. Außer 
den Pflichten in der Schule, deren Erfüllung aber 
auch restlos geleistet werden mußte, lagen ihnen keine 
Pflichten ob. Wher fie empfanden doch bald, daß fie 
jid auch freiwillig in irgendeiner Weife nüglich 
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machen konnten, und daß die Ausübung einer über 
das Maß der Pfliht hinausgehenden Leijfung eine 
witklide Freude und Befriedigung darftellte. Bei 
allen möglichen Gelegenheiten war ja auf dem Lande 
ftets genügend zu tun. Das Unkraut wuchs im Gar- 
ten jchneller wieder nach, als es entfernt werden 
konnte, Bewäfjern, Pflanzen, das Ernten von Bee- 
ten und Früchten ufw., kurz, alle die vielen Arbeiten, 
die ein Garten mit fic) bringt, mußten getan werden. 
Mit großer Sorgfalt und ebenfolchem Geſchick arbei- 
teten auch hier Elfe und Erich gemeinfam. Wenn die 
Schweiter manchmal meinte: jegt fei wohl die Arbeit 
getan und man könne zu efwas anderem übergeben, 
jo fand der Bruder immer nod) etwas daran zu ver- ' 
bejjern, zu vollenden oder zu verfchönern. Bejonders 
luftig ging es natiirlid) im Herbft bei der Obfternte 
zu. Dann kletterte alles mit Pfliicken beſchäftigt in 
den Obftbäumen umber bis in die äußerſten Spigen. 
Unter fröhlihem Lachen wurden die Affe der weniger 
edlen Sorten gejchüttelt, und lauter Jubel ertinte, 
wenn durch die herabfallenden Früchte die Umjtehen- 
den getroffen wurden, oder gar eine ganze Ladung 
auf die untenftehenden Sammler niederregnete. Es 
braucht wohl nicht erwähnt zu werden, daß bei fol- 
her Gelegenheit von den Helfern entjprechende 
Mengen der Ernte an Ort und Stelle verfilgt wur- 
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ben. Brachte das Jahr aber einmal einen fchlechten 
Obftbeftand, jo war. man auf die Lift verfallen, wäh- 
rend des Pfliickens ein gemeinjames Lied anzu- 
jtimmen, damit die Ernte nicht zu kläglich ausfiel. 
Aber nicht nur der Garten bot Gelegenheit zu 
fröhlihen Ernten, fondern auch außerhalb, in Geld 
und Wald, wuchs manches, das zubereitet, den 
Haushalt und die Vorratskammer -bereidherte. Das 
waren Waldbeeren, Pilze und Hafelnüffe. Die grö- 
Beren Waldungen bei Streckenthin waren weiter 
entfernt und wurden zu diefem Zwecke weniger auf- 
gejucht. Dagegen waren die kleineren, bei Thunow 
liegenden Gehölze der Schauplaß mancher fröhlichen 
Pilz- und Beerenernte. Allerdings nahmen die Kin- 
der an diejem miibfeligen Sammeln keinen großen 
Anteil. Sie trieben fic) lieber im Walde umber. Die 
Beeren wanderten meiftens fofort in den Mund und 
die Pilze hatten überhaupt wenig Anziehungkraft 
für fie. Doch waren fie febr findig im Aufſpüren der 
FZunöftellen, wohin fie die Erwadhfenen dann zum 
Einfammeln führten. Das Sammeln der Hajelniiffe 
war {con eine andere Sache. Diefe Streifzüge wur- 
ben mit Leidenschaft und Ausdauer betrieben. Wer 
brachte die meiften? Das war beim Ausrücken bie 
große Frage, deren Löfung man bei der Heimkehr 
mit Spannung entgegenfab. Oft wurde der Rückweg 


114 


etjt bei hereinbrechender Dämmerung angetreten, 
wenn nicht der mifgenommene Beutel [don vorher 
gefüllt war. Schledhte, unter den Sträuchern liegende 
Nüffe einzufammeln, galt für ſchimpflich. Es mußten 
tadellofe Nüffe fein, und die Beute wurde aud) 
daraufhin unterfucht, bevor der Sieger in diefem 
Wettjammeln offen erklärt wurde. In den meiften 
Fällen trugen Eric) oder Elfe den Sieg davon. 
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Nach dieſen Erntefreuden kamen auch bald die 
kürzeren Tage und kündeten den Winter an. Der 
Herbſtſturm umbrauſte das Haus und zauſte in den 
hohen Kiefern jenſeits der Landſtraße, gegenüber 
dem Hauſe, daß fie ächzten und ſtöhnten. Der WAuf- 
enthalt im Greien wurde immer mehr befchränkt, aber 
die Familie Ludendorff fammelte fic) in der Wohn- 
tube im traulichen Kreife. Es kam dann auch für die 
Erwadjenen eine rubigere Zeit. Eine Zeit, wo nicht 
mehr forgenvoll nach dem Wetter ausgefpäht wurde, 
das unter Umftänden in der Landwirtfchaft die 
ihwere Arbeit eines Jahres in verhältnismäßig kur- 
zer Zeit vernichten kann. Von diefen Sorgen waren 
die Kinder allerdings noch nicht befchwert, und fomit 
bedeutete für fie das Herannahen des Winters ein 
Ende ihrer fommerlichen Freuden, was nur dadurch 
einen Ausgleich fand, wenn Froftwetter und Schnee 
einfrafen. Dann war wieder Gelegenheit zu allerlei 
fröhlichem Spiel gegeben. Doch einen Ausgleich gab 
es noch, der alle Deutfchen Menfchen, feien fie nun 
groß oder klein, mit allen Unbilden des Winters 
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ausföhnte. Das war das traute Deutiche Weihenacdht- 
feft. Auf einem Gute wie Thunow gab es für diefes 
eft große Vorbereitungen zu treffen. Denn außer 
dem Gefinde wurden die fculpflidtigen Kinder des 
Qutsbezirkes durch Ludendorffs befchenkt. Diefe 
Sitte hatte die Mutter eingeführt. Es wurde nun 
aber nicht gedankenlos irgend etwas gekauft, fondern 
es wurde finnvoll erwogen, was die Einzelnen ge- 
brauchen konnten. Für die Kinder der drmeren Tage- 
löhnerfamilie waren nafiirlid) Kleidung|tiicke be- 
jonders erwünscht. Da dieje Kleidungftücke aber alle 
im Haufe gearbeitet wurden, jo begannen bereits 
lange vor dem Weihenachtfefte die Schneidertage, wo 
unter Grau RKlaires Leitung zugeſchnitten und genäht 
wurde. GStoffrefte, alte Kleidungffückke und der- 
gleiden tiirmten fic) dann in der Schneiderftube. 
Die Nähmaſchine ratterte, Scheren klapperten, und 
für den Unkundigen feltfam geformte Stoffausfchnitte 
breiteten fic) auf dem Zifche aus, um von kundigen 
Händen in überrafchender Weife zu Anzügen oder 
Kleidern zufammengefügt zu werden. Von Zeit zu 
Seit wurde auch eins der Kinder zur Anprobe in 
diefes Simmer beordert, wenn es felbft neu ein- 
gekleidet, oder auch eins der zu befchenkenden Rin- 
der, deffen Größe gleich war, vertreten follte. Un- 
geduldig und fteif ftand dann der Betreffende da und 
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mußte fic) die halbferfigen und einftweilen flüchtig 
zufammengenähten Zeile Stük für Stück anlegen 
lajfen, während die Kleiderkünftlerinnen untereinan- 
der berieten, bier etwas wegfchnitten, dort etwas zu- 
jammenjteckten, bis alles richtig ,,fag”. Wher der Er- 
folg war aud) groß, und niemand konnte auf die Ver- 
mutung kommen, daß diefe Anzüge nicht aus einer 
Fachwerkſtätte ffammten. Die Rnaben trugen,bevor fie 
die Uniform anzogen, Anzüge von gleidhhem Schnitt, die 
nur in den Farben abwichen. In den grauen, einer 
Forftuniform ähnlichen Joppen, anliegenden Hofen 
und Schaftitiefeln fahen fie gut aus und waren für 
ihren Landaufenthalt praktifd gekleidet. Befonders 
Erich, der durch feine Sorgfalt für feine Kleidung 
befonders auffiel, entlockte einer Bekannten durd 
feine Erfcheinung den Wusruf: „Der fiebt immer aus 
wie ein “Prinz.” Obgleich Eugen, feiner etwas ge- 
drungeneren Geſtalt wegen „Dicker“ genannt, die 
gleihe Kleidung trug, fo machte fein Bruder Erich 
infolge feiner fchlanken Geftalt und ftraffen Haltung 
einen außergewöhnlihen Eindruck. Abgeſehen von 
den nicht fehr willkommenen Anproben, gab es aud 
folche, die fehr viel Spaß und Lachen verurfachten. 
Das geſchah, wenn die Mutter einmal eins der zu 
verfchenkenden Mädchenkleider prüfen wollte und 
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einen der Jungen, der die Größe hatte, erſuchte, das 
Kleid anzuziehen. 

jm Berlauf diefer Schneiderfage fürmten fich 
dann die ferfigen Erzeugniffe in dem Raum, der 
neben dem Wohnzimmer lag. Wud) ganze Stöße von 
Schürzen und felbfigejtrickten Schals, Pulswärmern 
und dergleichen, füllten die bereitftehenden Körbe, bis 
alle zu Befchenkenden oerjorgt waren. Dann nahte 
alljährlich ein wichtiges Ereignis in der Reihe der 
Weihenachtvorfreuden. ES war der Tag, an dem die 
Mutter und Tante gemeinfam zur Stadt fuhren, um 
die erforderlichen Einkäufe zu machen. Wenn der Wa- 
gen dann zurückkehrte und vor dem Haufe hielt, erhob 
id ein derartiger Jubel, daß die Pferde faſt fcheuten. 
Alle Kinder beeilten fich, die vielen Pakete nachein- 
ander ins Haus zu fragen. Selbftverjtändlich wurde 
alles genau befajtet, und dann wurden anfchließend 
Vermutungen angeffellt, was wohl dies oder jenes 
Paket enthalten könnte. Wenn dann der eine etwas 
„ganz genau” ermittelt hatte, gab es ein Zufcheln 
und Fragen und einen Meinungaustaufch über das, 
was der andere wußte. Die für die Dorfkinder ge- 
kauften Sefchenke wurden zwar ausgepackt und ge- 
meinſam bejichtigt, aber man beachtete dies nicht fon- 
derlich, weil jeder von feinen eigenen Wünfchen und 
Erwarfungen erfüllt war. Nachdem die Pakete in 
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jenem Simmer verfdwunden waren, das grundfäß- 
lid) „die Weihenadhtftube” hieß, wurde deffen Tür 
verfdloffen, um fic) für die Kinder erjf wieder an 
dem großen Lage zu öffnen. Aber täglich wurde ver- 
ſucht, ob nicht durch) das Schlüffelloch oder die Rigen 
etwas zu erjpähen war. Ging jedoch einer der Er- 
wachſenen in diefes Zimmer, fo eilten alle bdlfe- 
reckend hinzu, um bei dem Öffnen der Tür irgend 
etwas in der Stube zu erblicken. Dann wurden wohl 
wiederum Beobadhtungen unter den Kindern aus- 
gefaufcht, und manche Jubelrufe erfönten, wenn wirk- 
lich etwas erblickt war, oder man das Richtige erraten 
zu haben glaubte. Natürlih wurde diefe fröhliche 
Spannung nod) dadurch erhöht, daß jeder Erwad- 
Jene die Tür mit komifch-ängftliher Bedächtigkeit 
nur ganz wenig öffnete, um fic) durch einen möglichſt 
ihmalen Spalt hindurchzuzwängen — obgleid in 
dem Simmer ſelbſt alles zugedeckt und überhaupt 
nichts zu fehen war. Aber diefe Weibenadhtitimmung 
wurde auf diefe Weife von Lag zu Tag gehobener 
und hbeimlicher. Natürli gab auc das Backen der 
Weihenachtkuchen vielen Anlaß zur Freude. Denn 
derarfige Vorbereitungen, die ja eigentlid) Reine 
Überrafhung waren, wurden auch nicht heimlich ver- 
anftaltet, fondern bildeten eine Tätigkeit, an der auch 
die Kinder teilnahmen. Gerade ſolche weihenadtlide 
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Sefchäftigkeit im Haushalt macht das Zeit ja erit 
zu diefem einzigarfigen Erleben, welches es uns für 
das ganze Leben fo wert macht. Auch die Süßig- 
keiten, die man in der Stadt gekauft hatte, wurden 
gemeinſchaftlich ausgepakt und manches Stlick 
wurde dann auch als Borgefdmack des Weihenadt- 
fejfes von den dann bejonders eifrig helfenden Kin- 
dern verjpeijt. Die legte und bedeutendste Vorberei- 
fung war dann das Aufpußen des Baumes. Auch 
daran durften fic) die Kinder beteiligen. Zuvor waren 
gemeinfchaftlih aus Gold- und Gilberpapier kleine 
Käftchen und Tüten zurechigebaftelt, die zur Auf— 
nahme von allerlei Süßigkeiten dienten, die jpäter 
zwifchen den erjten Feiertagen und Neujahr unter 
Teilnahme der ganzen Familie als Gewinne beim 
Spiel gebraucht wurden. In Thunow war es nod ein 
bejonderes Ereignis, wenn Richard, der inzwifchen in 
das Kadettenkorps zu Plön eingetreten war, eintraf, 
um den Urlaub im Elternhaus zu verbringen. Zu- 
weilen jtellten fih auch andere Weihenachtbejuche 
ein, die die allgemeine Fröhlichkeit des Weihenadht- 
feftes noch erhöhten. Bei folhen Gelegenheiten kam 
es dann auch vor, daß einer der befuchenden Brü- 
der Wilhelm Ludendorffs die Neffen auf ihre Gort- 
ichritte in der Schule hin prüfte. Er mochte vielleicht 
glauben, infolge des häuslichen Unterrichts gewiffe 


121 





Liicken bei ihnen feffffellen zu können. Befonders 
Erich beftand die Probe jedesmal glänzend, ja es er- 
eignefe fic) jogar, daß der Grager ſelbſt hereinfiel und 
jih irrfe. Er glaubte fic) indeffen auf fein unfebl- 
bares Gedächtnis verlaffen zu können und erklärte 
zuweilen eine Antwort feines Neffen für faljch, 
worauf ihm diefer dann ruhig nachwies, daß der 
Irrtum auf feiner Geite lag. Obgleich er oft diefe Er- 
fabrung machen mußte, ließ er fic) doch immer wie- 
der auf folche Erörterungen ein. Wher mit unbeein- 
flußbarer Sicherheit vertrat Erich feine richtigen Be- 
bauptungen und ließ fic) von der Geffigkeit, mit der 
der gute Onkel zuweilen feine unbewuften Irrtümer 
verfrat, keineswegs irre machen. Diefe „Prüfungen“ 
jeitens der beforgten Verwandten hatten aber doch 
einen ernffen Hintergrund. Ganz abgejehen davon, 
daß man vielleicht glaubte, der Hausunterricht würde 
doch wohl nicht jo ganz gründlich gegeben, hatte Frl. 
v. Tempelhoff noch gar kein Examen gemacht und 
ihr fehlte eigentlich die Berechtigung zu dem erfeil- 
fen Unterricht. Der Schulinfpektor, der verpflichtet 
gewefen wäre, fic) diefes Falles befonders anzuneh- 
men, hatte — wie er fpäter geffand — nicht den Mut 
dazu, da er fic) einmal felbjt nicht fo ganz ficher 
fühlte und außerdem von den Fähigkeiten rl. v. 
Lempelhoffs völlig überzeugt war. ES war alfo ver- 
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ftändlih, wenn Verwandte und Bekannte permun- 
dert die Köpfe fchüttelten, je näher die Zeit heran- 
rückte, wo Erich in das Radettenkorps eintreten 
follfe. Man madte die Eltern auf das Wagnis auf- 
merkjam, das mit einem ungenügenden Unterricht 
verknüpft war. Man hatte |. Zt. bereits dringend ge- 
trafen, den Jungen mit 9 Jahren, d.h. fo früh wie 
irgend möglich, dorf unterzubringen. Zweifellos 
dadfe man an irgendwelhe Berfdumniffe beim 
Unterricht, die fid) beim fpdteren Gortkommen un- 
glin{tig auswirken könnten. 

Aber die Eltern ließen fich nicht von den vielen 
Ratichlägen beirren. Sie traufen der Lehrerin die 
Fähigkeit und Latkraft zu, alles daranzufeßen, um 
den Jungen fo weit wie nöfig zu fördern. Uber ganz 
abgefehen davon, war es für das Kind zweifellos 
beffer gewefen, jene Jahre nod im Elternhaufe zu 
verbringen. Befonders in einem Elternhaus, wo der 
Dater und die Mutter in pflichtfreuer Arbeit den 
Kindern ein fo gutes Beifpiel gaben, wo frog allen 
Ernftes ein fröhlihes Zufammenleben herrichte. Da 
war jedes Jahr, welches das Kind noch dort verlebte, 
für die feelifche Entwicklung und fein jpäteres Leben 
bedeufungvoll. Die Eindrücke und Erlebnifjfe, welche 
das Kind in jenen Jahren in fich aufnimmt, werden 
zu unvergeBliden Erinnerungen, die fic) zweifellos 
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im ſpäteren Leben charakterbildend auswirken. Das 
Elternamt und die Erfüllung der Elternpflichten 
ließen fic) die Eltern Erich Ludendorffs nicht eher 
nehmen, als die militärifche Laufbahn des Sohnes 
diefe Entfernung notwendig machte. Ihr Handeln hat 
ſich als richtig erwiefen. 

Wie jehr Erih Ludendorff während feines [päte- 
ren Lebens mit den Eltern verbunden blieb, zeigen 
die Säße in dem Werke „Mein militärifcher Werde- 
gang”: 

„Es war für mich eine große Freude gewefen, daß 
id) mit meiner Verfegung nad) Berlin nun wieder 
Eltern und Geſchwiſtern nahe war. Ich habe, wenn es 
der Dienft erlaubte, auch weiterhin bei ihnen Mittag 
gegefjen und habe nun, als ich nicht mehr junger 
Menſch, die treue Zürforge von Vater und Mutter 
für meine jüngeren Gefchwifter nod) mehr ſchätzen 
gelernt als fcbon in jüngeren Jahren. Im Januar 1906 
farb mein Water. Meine Mutter und wir Kinder 
verloren in ihm viel. Jn meiner Erinnerung lebt er 
als das Vorbild eines Deutſchen Menſchen, Gatten 
und Vaters. Er war ein Kind feiner Seif. Die großen 
Erkenntniffe, die id) heute gewonnen habe, waren 
ihm fremd, genau fo, wie fie mir aud) damals fremd 
waren. 

Der Cod meines Vaters und der Wunſch, meiner 
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Mutter nahe zu bleiben, war einer der Gründe, bie 
mich veranlaßten, im Herbft 1906 das Kommando als 
Lehrer des 3. Sabrganges der Kriegsakademie in 
Taktik und Kriegsgefhichte zu erbitten ...“ 

Ferner fchreibt er iiber den Lod der Mutter: 

„Ih erlebte in Düffeldorf noch den Schmerz, daß 
im März 1914 meine liebe Wrutter ihre Augen ſchloß. 
Sc) war jtets in enger Verbindung mit ihr geblieben. 
Sie hatte mid) aud) in Düffeldorf befucht, und id 
konnte ihr als Sohn in Liebe und Fürſorge das dan- 
ken, was ich ihr fchuldete. Sie lebt nod) heute in 
meiner Erinnerung wie mein Vater, und zwar als 
liebe Mutter und ftolze Grau. Sie hat nicht mehr die 
Ruhmestaten unferes Heeres, nicht mehr Liitfid) und 
Tannenberg, die Schladht an den Mafurifchen Seen 
und alle die Siege erlebt, die nun einmal mit meinem 
Namen, frog aller Gabotage meiner Feinde, auf ewig 
verknüpft fein werden. Sie erlebte aber auch nicht 
mehr den Sturz unferes Volkes und des Staates aus 
ftolzer Hohe.” 
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S, war denn das Jahr 1877 herangekommen. Der 
Zeitpunkt, der für den Eintritt in das Kadettenkorps 
in Stage kam, ließ fic) nun nicht mehr hinaus- 
ihieben. In Begleitung feiner Eltern fuhr Erich 
Ludendorff nad) Plön, um die zur Aufnahme in die 
Kadettenanftalt erforderliche Prüfung abzulegen. 
Wir können die Aufregung der zurückbleibenden 
Zante Henny wohl verstehen. Wenn fie fid auc 
beim Unterricht ftreng an alle Vorfchriften und den 
Lehrplan des Kadettenkorps gehalten und den erfor- 
derlichen Lehrftoff durchgenommen hatte, fo war ihr 
die große Verantwortung, welde fie trug, wohl be- 
wußt. Uber ganz abgefehen davon, gab es ja fo 
mande Zufälligkeiten, durch die. der Junge bei der 
Prüfung fcheitern konnte, auch wenn er den Wiffens- 
ftoff beherrfchte. Die fremde und ungewohnte Um- 
gebung, das beklemmende Bewußtfein, daß von der 
“Prüfung fo viel für das fpätere Fortkommen abbing, 
— wie viele andere Umftände konnten die Rube und 
Sicherheit des Prüflings beeinträchtigen und bebin- 
dern, fo daß er bei den Urbeiten und Antworten ver- 
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jagte. Um ganz fiber zu geben, hatte die Tante 
allerdings das Klaffenpenfum für die Quarta über- 
ichritten, obgleih ihr Schüler nur für diefe Klaffe 
vorbereitet zu werden brauchte. Diefer Umjtand war 
nicht einmal der Mutter bekannt, da Frl. p. Lempel- 
hoff Reine faljchen Hoffnungen erwecken wollte. 

Auf diefe Weife wurde der Tante gar nicht fo jehr 
bewußt, daß ihr Liebling Erich fic) je8f von ihr 
frennfe, und fie blickte dem davonrollenden Wagen 
nur von dem Sedanken befeelt nad), daß er die Prü- 
fung beftehen möchte. | 

Nad der AUbreife nad) Plön ging das Leben in 
Thunow feinen gewohnten Gang, während man ge- 
jpannt den Lag erwartete, an dem die enfjcheidende 
Nachricht eintreffen konnte. Diefer Tag kam und die 
Depeiche des Vaters lautete: | 


„Erich beffes Eramen nach Unterfertia. 
Gruß und Dank Ludendorff.” 


Ein lauter Jubel brach aus, als die Depefche vor- 
gelefen wurde. Der vierjährige Hans verffand zwar 
nidt den Anlaß des wahren Indianergebeuls, wel- 
ches feine Geſchwiſter erhoben, aber er ftimmte felbft- 
verffändlich mit ein. Ilberall im Haufe, im Hof, ja im 
Dorf wurde die große Nachricht von den Kindern 
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verkündet, denn die Bewohner, welche die Luden- 
dorffs kannten und ihre Giirjorge bei fo vielen Ge- 
legenbeiten erfahren hatten, nahmen an allen Ereig- 
niffen im Outshaufe aufrichtigen Anteil. 

Am folgenden Lage erhielt Frl. v. Tempelhoff von 
ihrer Schwefter einen längeren Brief, welcher die 
näheren Umftände bei der Prüfung eingehend {dil- 
derte. Grau Klaire fchrieb: 


„Meine liebe Henny! 


on der Stimmung, in welder id mich befinde, 
kann ich nichts Befjeres tun, als Dir fchreiben. Ich 
weiß, weld) mitfühlendes Herz ich bei Dir finde. Die 
Depeche haft Du ja doch gewiß bekommen, und ich 
kann mir denken, welche Freude fie bei Dir erregt 
bat. Erich bat ja nun unfere Erwarfungen noch über- 
troffen. Er hat fid) beim Eramen brillant gemacht. Er 
iff der einzige, der nach Untertertia gekommen, und 
iff der Jüngfte der ganzen Klaffe. Erft haben fie ihn 
mit allen AUltersgenoffen zufammen für die Quinta 
geprüft, von denen einige gar nicht angenommen 
wurden, die meiften nad) Gerfa und nur zwei nad) 
Quinta kamen. Die Lehrer mußten wohl gleich ge- 
merkt haben, daß Erich weiter war, und ließen ibn 
dann für Quarta arbeiten, aber auch diefe Arbeiten 
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hatte er alle gut gemacht. Da wurde er noch, nachdem 
alle anderen fchon fertig waren und herunterkamen, 
allein weiter geprüft. Sch wußte erst gar nicht, was 
ich denken follte. Alle Jungen waren da, tur Erich 
erſchien nicht. Da fragte ich fie, was aus meinem 
Jungen geworden wäre, und fie fagten mir, daß er 
noch für Untertertia geprüft würde. In dem Augen- 
blick kam aud) Leufnant Kowalfki und berichtete mir, 
Erich hätte im Franzöfifchen ein vorzügliches Eramen 
gemacht, er follte nun weiter geprüft werden. Er hat 
dann fogar noch für Terfia „recht gut” bekommen. 
Als der Oberſt erſchien, um das Reſultat zu verkün- 
den, klopfte mir mein Herz zum Zerfpringen. Quarta 
wußte id) ja [don beftimmt, aber da mir nun Unter- 
tertia ſchon in Ausficht geftellt war, hoffte ich, daß 
es das würde. Nachdem der Oberst den Namen Erich 
Ludendorff gelefen hatte, jagte er: ‚Sch mace ihm 
mein Kompliment, er hat fic) bis Untertertia herauf- 
gearbeitet.‘ Du hätteft den Jungen feben follen, mit 
weldem ftrahlenden Blick er mid da anfah. Der 
Hauptmann kam nachher noch zu mir und fagte, 
Erich hätte von allen Knaben, die in diefen Tagen 
geprüft worden find, den Vogel abgefchoffen, wie er 
ſich ausdrückte. Wie gejagt, wir waren ftol3 auf 
unferen Jungen, und Du bijt es gewiß mit uns. Tau- 
jend Dank Dir für die Mühe, die Du Dir mit ihm 
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gegeben haft. Ich weiß, daß Du Dich nun durch den 
Erfolg für alles belohnt fühlft. Mit Worten kann id) 
Dir meinen Dank eigentlich gar nicht ausfprechen, 
denn, Du weißt, viel ſchöne Worte machen kann id 
nicht, aber jedenfalls fei überzeugt, daß ich diefen 
Dank, den ih Dir jchulde, tief, tief im Herzen emp- 
finde. Und ih bitte Dich recht herzlich und innig, 
babe nun auch mit Gen noch Geduld. Bedenke, er ift 
erft acht Jahre, und wie wir Did) durd) Strenge und 
Ermahnungen unterftiigen können, das foll gewiß ge- 
iheben. Und wenn wir es Dir nicht genug danken 
können, fo fieht der Vater im Hintmel Deine Treue, 
Liebe und Geduld und wird es Dir ficher lohnen. Alle 
dieje Worte find nicht nur fo hingefchrieben, fondern 
kommen aus einem Mutterberjen, das wohl heute 
die größte Freude, die es empfinden kann, empfun- 
den bat, und aud den tiefen Schmerz der Trennung, 
den Du, ich weiß es wohl, mit mir teilft; Du wirst 
daher auch verjtehen, wie mir alles von Herzen 
kommt. — Bis aht Uhr waren die Jungen noch bier 
bei uns im Hotel. Richard hatte vier Kadetten ein- 
geladen, und wir batten eine Bowle machen laffen, 
da waren denn alle jehr vergnügt. Jeder Kadett, der 
zu ſehen war, gratulierte Erich, denn fo lobend, mein- 
ten fie, hätte fich der Oberft noch nie ausgedrückf. 
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Gott erhalte mir meinen Herzensjungen fo brav und 
gut, wie wir ihn aus den Händen geben. Seid alle 
faufendmal gegrüßt von | 


Deiner freuen, Dir ewig dankbaren 
| Schwefter Klara. 


‘Erich Sieht als Kadett allerliebjt aus, wir haben ihn 
gleich photograpbieren laffen.” 


Es ijt verftdndlid), daß fic) die Tante über ihren 
großen Erfolg freute. Uber diefer Erfolg ift nicht 
ihrem Unterricht allein zuzuschreiben, fondern dem 
Umftand, daß ihr Schüler eine große und geniale Ver- 
anlagung bejaß, die fic) mit dem feften Willen ver- 
band, fein Ziel zu erreichen. 

Der Eintritt Crid) Cudendorffs in das Kadeften- 
korps bildet eigenflid) den Abſchluß einer Schil- 
derung feiner Kindheit. Es beginnt jekt die mili- 
täriihe Laufbahn, die er als Geldherr in [einem 
Werke „Mein militärischer Werdegang” jelbit be- 
ihrieben hat. In diefem Werke heißt es: „Mit 12 
Jahren — im Jahre 1877 — kam ih nad) Plön ins 
Kadettenkorps und traf damit aus folder ländlichen 
Einjamkeit heraus, den erffen Schritt ins Leben. Ein 
längeres Berbleiben im Elternhauje war nicht mög- 
lid) gewefen. Ich denke gern an meine Kadettenzeit 
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zurück, objchon fie aus den Kindern frühzeitig Er- 
wachjene machte, die doch jchließlih keine. Er- 
wachjenen waren. Es wurde mir ſehr ſchwer, mid 
meinen AUltersgenofjen anzufchließen. Sch habe auch 
Freundschaften im Korps nicht gefchloffen. Ich 30g 
mid) im Gegenteil jfark in mein Inneres zurück. 
Schon mit 18 Jahren als Obertertianer wurde ich 
Stubendltefter, d.h. id) mußte andere Kadeften der 
Stube, eS waren etwa 14 Sungens, beauffichfigen und 
auf Ordnung in der Stube und in ihren Schränken 
halten. Damals wurden im Radetfenkorps nod) Ge- 
walfmethoden von den älteren Jungens jüngeren 
gegenüber angewandt. Jn Plön war das, Gott fei 
Dank, weniger an der Tagesordnung. Allzuviel zu 
lernen batten wir nicht. Meine Verfegungen erfolg- 
ten glatt.” 

Erlduternd fügt der Geldherr hinzu: 

„sn dem Kadettenkorps wurde in Preußen damals 
Deutihe Jugend erzogen, die Offizier werden 
wollte — ein anderer Zeil des Offizierkorps rekru- 
tierte fic) aus Schülern höherer Schulen, die ein be- 
jtimmtes Examen abgelegt hatten. Die Kadetten 
frugen Uniformen und wurden militdrifd erzogen. 
In den fogenannten ,Woranjtalfen’ waren die un- 
teren Klaffen bis einfchließlich Obertertia. Die höhe- 
ren Klaſſen waren in der Haupfkadettenanftalt in 
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Berlin, die aber Ende der 70er Jahre vorigen Jahr- 
bunderts nah Groß-Lichterfelde bei Berlin verlegt 
wurde. Aus diefer Anjtalt kamen die Kadetten als 
Fähnriche, oder falls fie in der Selekta eine bejon- 
dere Ausbildung genoffen hatten, als Offiziere in die 
Armee. Bayern und Sachſen hatten ihre eigenen 
Kadettenanjtalten. 

Das Hineinftecken von Kindern in Uniformen ift 
für die Jugend mit außerordentlihen Gefahren in 
jeelifcher, aber auch in fittliher Beziehung verbun- 
den, wenn die ,Vorgefegkten’ ihr Amt nad) irgend- 
einer Richtung mißbrauchen, fei es auch nur durch 
einfeitige, politiiche oder religiöfe Suggeftionen. Wir 
waren im Kadettenkorps im wejentlichen davor ge- 
ihüßt, verloren indes frühzeitig unfer Jungſein.“ 

Nah dem Eintritt Erihs in das Kadettenkorps 
machten fic) bereits jene oben gefchilderten wirtfchaft- 
lihen Berhältniffe bemerkbar, die fchlieglich zur Auf- 
gabe des Gutes in Thunow führten. Wenn auch im 
Haufe Ludendorff niemals unnötige Ausgaben ge- 
macht wurden, fo wurde jet mit erheblichen Ein- 
ihränkungen begonnen. uf diefe Weife verblieb 
aud) Elfe Ludendorff nah dem Fortgang des Bru- 
ders im Haufe, ftatt ebenfalls in die Welt hinaus- 
zugehen und eine höhere Schule zu befuchen. 

Es war merklich Stiller geworden in Thunow. Uber 
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das fröhliche Leben und Treiben wurde um fo lauter, 
wenn die beiden Kadetten Richard und Erich ihre 
Ferien im Elternhaufe verbrachten. Dann wurden 
Freundinnen eingeladen und es ergab fich zwifchen 
den noch teilweife in der Kindheit befindlichen jungen 
Menfcden ein zwanglofer Verkehr, welcher teils 
Spiel war, teil aber ſchon — der damaligen Sitte 
entiprechend, — in gefellihaftlihen Formen verlief. 
Es wurden gemeinjame Spaziergänge unternom- 
men, ®artenfpiele, wie 3. B. Krocket und dergl. be- 
trieben, und im Obftgarten wurde fogar in alt- 
gewohnter Weife umbergetollt, denn die Geniiffe 
dort erinnerten doch zu febr an die eben erjf ver- 
flofjene, ausgelaffene Kinderzeit. Bei ſchlechtem Wet- 
ter oder abends wurde auch oft ein Tanz veranftaltet. 
Die Kinder hatten fchon früher gerne an den Winter- 
abenden getanzt, wenn die Zeit es dem Bater er- 
laubte, am Klavier dabei aufzufpielen. Erich Luden- 
dorff ift — wie er felbft ſchreibt — auch als Leutnant 
in Wefel ein flotter Tänzer gewefen. Sein Bruder 
Richard pflegte während diefer in der Urlaubs3eit 
veranftalteten Lanzereien mit den jungen Mädchen 
{chon in befonder3 betonten gefellfdaftliden Formen 
zu verkehren. So gebrauchte er 3.3. gerne die An— 
rede „gnädiges Fräulein“ und tat alles, was man da- 
mals mit dem Ausdruck „den Hof machen” bezeidy- 
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nete. Ganz anders benahm fic) Erich, der diefem Ge- 
babren des Bruders nur beluftigt zufchaute. Erich 
gebrauchte ſtets nur die Anrede „Sie” und bean- 
ſpruchte, ebenfalls in diefer Gorm angeredet zu wer- 
den. Uber obgleich er fic) Reine Mühe gab, die Gunſt 
der jungen Mädchen in befonderer Weife zu er- 
ringen, war er nicht weniger beliebt als fein Bruder. 
jm Gegenteil, als Tänzer war er. fogar bevorzugt. 

Während der großen Ferien im Sommer hatte der 
Gater natürlid keine Zeit, die Tanzmuſik auszu- 
üben. So traf eS fic) denn gut, daß eine ſehr mufik- 
verftändige Tante als Beſuch anwejend war. Gie 
meinte zwar, ihre Kunſt fei für eine derartige Mufik 
zu erhaben, aber fie mußte den Bitten der fan3- 
luftigen Sugend fchlieglih nachgeben. Dafür, und 
weil fie behauptet hatte, die Jugend würde nicht vor 
Sonnenaufgang aufftehen können, brachte man eines 
ihönen Morgens in fiefgefühlter Dankbarkeit ein 
mufikalifches Ständchen, bei dem Gießkannen, Töpfe, 
Blechdeckel, eine Ölocke und andere Inftrumente eine 
entjprechende und kräftige Verwendung fanden. So 
ging es während der Ferien manchmal recht luftig zu. 
Schreibt doch der Felöberr: 

„Die Ferien waren das große Ereignis, [bon die 
Reife von Plön nad) Hinterpommern mit dem Über- 
nachten bei dem alten Onkel meines Vaters, bei 
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einem Reeder in Stettin, „Am Bollwerk”, war ſchon 
Bejonderes. Dann kam die Freude meiner Mutter, 
wenn fie uns — ein älterer Bruder war gleichfalls 
in Plön — von der Bahn abholte. Die Ferien waren 
Erholung, Genuß und Freude. Der Abſchied aller- 
dings war ſchwer. Namentlich nach den erjten großen 
Serien kullerfen nachts recht viel Tränen in das 
Bettzeug. Am Cage Heimweh zu zeigen, wäre unter 
der Würde eines Kadetten und der Goldatenuniform 
gewefen.” 

Den Jahren nah war Erich Ludendorff damals 
zweifellos noch zu den Kindern zu rechnen. Aber — 
der Feldherr fchrieb felbit, daß die Erziehung im 
Kadettenkorps aus den Kindern früh Erwachſene 
machte, die {cblieBlid) noch keine Erwachjenen waren. 
Der Kadett Erih Ludendorff befand fic) nur eine 
Klafje unter feinem vier Jahre älteren Bruder 
Richard. Er war fomit von Klaffenkameraden um- 
geben, die alle älter waren als er felbjt. War diefer 
Umftand fchon dazu angetan, ihn reifer zu machen, 
jo mußte der weitere Umftand, daß er als Jüngifer 
infolge feiner hervorragenden Leiftungen, als Stuben- 
ältejter diefe älteren Kadetten zu beauffidtigen und 
für Ordnung zu forgen hatte, Einfluß ausüben. Un- 
beabfichtigt, unbewußt und notwendig mußte er fomif 
feine Kindheit febr früh abftreifen. So kam es, daß 
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er — ganz abgeſehen von feinem Wiffen — auf an- 
dere einen fo gereiften Eindruck machte, der bewirkte, 
daß man ibn fto6 feinem kindlichen Außeren älter 
einzufchäßen pflegte, als er tatfächlich war. 

Der Zelöherr hat gefchrieben, daß er im Kadetten- 
korps keine Freundschaften ankniipfte und es ihm 
jehr ſchwer wurde, fic) feinen Ultersgenofjen anzu- 
ihliegen. Er hat dies auch fpäter nicht getan, und 
diefe AUbgefchloffenheit, diefe Einfamkeit war in der 
einzigarfigen Größe diefes Mannes begründet, der 
auf einer Höhe ftand, die von den meiften Menfchen 
vielleicht nie geahnt, gefchweige denn erkannt wird. 

Wir lefen in dem Werke „Der totale Krieg” die 
Worte: 

„Der Feldherr ift auf fic allein geftellt. Er ijt ein- 
jam. Niemand fieht in fein Inneres, mögen unter 
ihm auch noch fo gediegene und kluge Männer wir- 
ken.” So war es und fo iff es! 

Die Gewohnheit, ſich abzufchliegen und fich auf fein 
Inneres zurückzuziehen, war bereits bei dem Knaben 
erkennbar. Diefe Haltung hat er als Mann bis an 
fein Lebensende bewahrt. Bei aller tiefen Teilnahme 
anderen gegenüber, hat er den Schrein feiner edlen 
und großen Seele verſchloſſen gehalten, in deren 
innerftem Heiligtum die Deutſche Volksfeele ihr Er- 
leben fand. 
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Nur in ganz feltenen Fällen hat er Menſchen, die 
ihm kongenial gegenüberftanden, einige felfene Cin- 
blicke in fein Inneres gewährt. Es ift daher ein nicht 
genug zu .würdigender Umjtand, daß diejer feltene 
Mann in Frau Dr. Mathilde Ludendorff die eben- 
biirtige Gattin fand, mit der er nicht nur in völlig 
geiftiger Ubereinſtimmung, fondern in tiefem feeli- 
ihem Einklang lebte. 

Damit können wir am Schluß diefes kleinen 
Buches wieder zu dem Ausgangspunkt zurückkehren 
und ernjt und verjtändnisvoll nochmals jene Worte 
des lehten Briefes lejen: 

„Reid wurde id an der Geite meiner zweiten 
Frau, reid) nach jeder Beziehung, reich wurde unser 
Schaffen für unjer Volk, ja alle Völker, für jeden 
Deutfchen und für jeden Menſchen. Wir führten die 
größte Revolution, die die Welt feit Jahrtaujenden 
jab: die Befreiung der Völker und der Wenjden 
aus Priefterhand und aud) aus Judenhand und aus 
jie zerftörenden Weltanſchauungen hin zu einer 
Bolksihöpfung, hin zu einer Gejchloffenheit der 
Menfchen, berubend auf der Einheit von Rafjeerb- 
gut und Glauben.” 
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Der Lebensweg des Feldherrn 
1865—1914 


Durch Tatfraft, Lefftung und unbeusfamen Willen 
zum Dorbild des foldatifchen Führers! 


General Ludendorff: 


Mein militarifcher Werdegang 


Blätter der Erinnerung an unfer ftolges Heer 


159 Seiten, zweifarb. Schnbumfchlag. Preis in Gangleinen RM. 4.—, 
geheftet NM. 2.40, 30.—33, Taufend, 1937 


Man fann das Bue nist ohne innere Bewegung lefen, denn es 
enthält das Leben nnd den Werdegang eines prenßiſch-Dentſchen 
Offigiers der VBorfriegszeit, der durch eigene Kraft und Leiftung Ti) 
att der fhwerften und verantwortlidiften Stellung im Weltfriege 
emporgearbeitet bat. Wie dies möglih war, ift cine BeleHrung für 
die Jugend von Heute und morgen, ins und außerhalb der Webr- 
madt. Darüber hinaus beansprucht da8 Bud das Ynterefje all derer, 
die den Geiſt und die Arbeit des alten Heeres erfahren Haben oder 
fernen lernen wollen, und aller derer, die nad eigener geredter 
Würdigung der Perfünlichfeit Ludendorff und ihres Werdeganges 
ſuchen. 

Das ganze Buch aber durchzieht jene glühende, faſt fanatiſche Liebe, 
zu Deutſchland, aus der heraus Ludendorffs Handeln als Soldat 
und Politiker allein zu begreifen iſt. Das Deutſche Volk hat allen 
Anlaß, feinem Feloͤherrn für dieſen Lebensbericht dankbar zu fein, 
er fit ein Denkmal unferer alten Armee, ein Vorbild für dte junge 
Dentide Wehrmadt, gegeben von dem größten Deutichen Soldaten, 
dem Borbild des foldatifhen Führers, dem Feldherrn des Welt: 
Erieges. 


Ludendorffs Verlag GmbH, Minden 19 





Der Lebensweg des Feldherrn 
1914 —1918 
Durch Genialität und Kriegskunft zum Feldherrn des Weltkrieges 


General Ludendorff: 
Meine Kriegserinnerungen 1914-1918 


Neunte, durdgefehene Auflage. Mit 10 Karten und 46 Skizzen. 
Gebunden NM. 21.60, Vol€8ausgabe in Gangleinen NM. 3.— 


Die Kriegserinnerungen des —— en or L eaves ſowohl 
im Deutſchen Volke als auch in der ganzen übrigen Welt eine unge— 
eure Verbreitung gefnnden, wie es bisher kaͤum einem anderen 
Kriegswerk beſchieden war. Als authentiſche Berichte des Mannes, 
der die geſamten Fäden unferer Operation im Weltkriege in Händen 
ſind Ha Kriegserinnerungen das BWertvollfte, was über den 
WeltErieg gel trieben wurde. 

Ein Soldat von gewaltigem Ansmaß nnd von um fo genialerer 
Leiftnng, wenn man bedenkt, daß er fait immer genötigt war, gegen- 
über dem en überlegenen Gegner mit feinen Kräften gn 
rechnen und hauszuhalten. f 

eder Deutfhe muß dtefes Bud gn feinem LE Beſitz 
zählen. Beſonders aber der Ingend und der Deutſchen Wehrmacht 
fet es eine QneMe des Anſporns nnd ſteten Gedenkens. 


Urkunden der Oberſten Heeresleitung 
über ihre Tätigkeit 1916—1918 
Vierte, durchgeſehene Anflage. Gebnnden RM. 12.60 
Ein geradezn erſchütterndes Bild von dem nngehenren Ringen, 
das die Oberſte Heeresleitung überak gegen die Retdh3regterung 
führen mußte. Es ijt unentbehrlich für jeden, der einen Cinblid qes 
winnen will in die unlösbaren DU TSUImENDEnGE, die zwiſchen den 


nichtmilitäriſchen Kräften und Mitteln des Staates nnd den militä= 
rifcben Bedürfnifien im Kriege wirkten, 


Kriegsführung und Bolitit 
Dritte, durchgefehene Auflage. Gebunden NM. 9.— 


Seit dem Erfcheinen von eh bedeutendem Werfe „Bom 
Kriege” ift etwas derartig Gewaltiges über den Zuſammenhang der 


beiden Begriffe nicht wieder gefchrieben worden; man wird diefes 
at er Teldherrn Hinfort gn den ELlafiifhen Werfen der Kriegs— 
unft zählen, 


Verlag G © Mittler & Sohn, Berlin 
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Der Lebensweg des Feldherrn 
1918—1924 


Durch Kriegserfahrung und Erfenntnig 
zum Kämpfer für die Deutfche Fretheit 


General Ludendorff: 


Auf dem Weg zur Seldberrnballe 


160 Geiten mit Dofumenten in fünf Anlagen. 
Preis in Ganzleinen NM. 8.50, geheftet NM. 2.50 
Schutzumſchlag mit 4-farbigen Lichtbildern des Feldherrn und der 
veldherrnhalle von Photograph Berger, München, 


Schlicht, einfad, doc mit der Wucht der Wahrheit und gerade bars 
um dramatiſch, fcildert diefe8 Buch, da8 in der Neihe weiterer 
Werfe einen bedeutfamen Abſchnitt der LebenSerinnerungen des 
Feldherrn darftellt, die Vorgefdyidte der Ereigniffe des 8., den Marſch 
am 9. November 1923, die Begebenheiten danach und fdlieBlid den 
„Ssölkifhen Prozeß” vor dem VolfSgeriht in München. Die Zuſam— 
mengänge hinter den Knliſſen der ſchwarzen Jteaftion, die durd 
Kahr, Loffow und Ceifer der völkifhen Bewegung in den Rücken 
fiel, die Rolle des Kardinal Yanlhaber, dte Haltung des Kronprin- 
zen Nuppredt, da8 Treiben alldeutfher Kreife im Norden — er: 
ſchöpfend und lebenstwahr erfteht vor dem Lefer da8 feffelnde Bild 
der Seit, in der das völfifhe Deutfchland geboren wurde. 

Es ift ein Darter, gerader, Eompromißlofer Weg, durch Genialität 
gebahnt nnd von Heiliger, inbrünftiger Liebe zum Dentfhen Volk er- 
heilt, den der Feldherr den Deutfchen voranjchreitet, Geder Deutfche 
Dat die völfifche Pflicht, Wb die Lebenserfahrung des Feldherrn zn 
eigen zu madden, 


Lubdendorffs Verlag G. m. b. H, Münden 19 








Des Feldherrn lehtes Werk: 


Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken 


Herausgegeben von General QCubendorf Ff 
Gefdrieben von ihm und anderen Mitarbeitern 


Banzleinen AM. 7.—, Sanzleder RM. 18.—, 344 Seiten, 1987 


Juhaltsaugabe: 
Der Sinn dfefes Werkes. Von General Erich Ludendorff. 


Aus dem Leben: 
Aus dem Leben mit meiner Ehhmefter. | Mutter und Kinder. | 
Als Lebens- und Rampfgefahrtiarr, 


Ws Arzt: 


Mathilde Cudcndorff als Ärztin und thre Bedeutung als Arzt. | 
Heilig fet die Minne. 


Ws Vorfämpferin für thr Geſchlecht: 
Die Frau im Öffentlihen Leben von Volk und Etaat. | Die 
Mutterfdaft und ihr Erateheramt, 


Wis Kämpfer gegen die tiberftaatlfichen Mächte: 
Abrvehrkampf gegen die geheimen tiberftaatlihen Mächte. | Ab- 


wehrfampf gegen die CHhriftenlehre. | Abtvehrkampf gegen den 
Offultismuß, 


Ws Schöpfer Deutfcher Votterfenntnis: 

Die PHilofophie auf dem Wege zur Erfenutnis. | Der göttliche 
Einn des Mtenfchenlebens. | Das Werden des Weltalls und der 
Dienichenseele. | Das Wefen der Seele. | Wefen und Ziele der 
Erziehung nach der ,PHtlojophie der Erziehung”. | „Die Philo- 
fophie der Gefcidte’ als Grundlage der Erhaltung unfterblicher 
Bölfer. | Wefen und Madt der Kultur nad dem ,Gottlicd der 
Völker”, | Der Schipfertn der Deutfchen Gotterfenntnis — ein 
Gedidt. | Mathilde Yudendorff in Werk und Wirken, 


Anlagen: 
Ahnentafel von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, | Werke und 
Schrifteu von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. | Auffätze von 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 





Ludendorffs Verlag @. m. b. H, München 19 


Der Lebensweg der Bhilofophin Mathilde Ludendorff 


Statt Heiligenfhein oder Herenzeiden — 
mein Leben | 


1. Zeil: Kindheit und Jugend 


Yn Gangleitnen gebunden, mit 9 Bildeinlagen, AM. 3.—, 
246 Seiten, 11.—13, Taufend, 1937 


„Unter den Händen ftarf oop eriſcher Menſchen wächſt jedes Werk 
weit über das von ihnen ſe rwartete. Es iſt an bezweifeln, daß 
die Philoſophin Mathilde Ludendorff die Fülle der Lebensweisheit, 
des Hnmors, des Gemütes und des tiefſten i Mo vorans⸗ 
eahnt Dot, die in dieſem tiefen und reihen Werke enthalten ijt. Den 
Segen des elterlichen Erbgutes und Vorbildes, den ſie ſelbſt erlebte, 
ayna fie tn dtefem Werfe auf unendlid viel Dentſche aus und gibt 
Hnen obendrein nod all den Reichtum an Erfenntnis, den fie felbft 
durd die gang aubergewshnlide „Antwort“ "W: die Einzelſchickſale 
threr Jugend erwarb, In innigem Zuſammenhange eer o alle 
diefe LebenSereignifie mit den großen ——— erken der 
Verfaſſerin. Das Werk reiht fi thnen an und tit zugleich daß er- 
ne antidriftlide Buch, das je geichrieben, weil e8 den Neid: 
um Deutſchen Gemiitserleben8 und Denticher Gotterfenntnis, bier 
im Leben felbjt, der Fremdlehre gegenüberftellt.” 


„Deutfcher Didtergarten”, Heft 12, 1932. 


2. Zeil: Ourd Forſchen und Sdidfal zum Ginn des Lebens 
Gangl. geb. mit Bildumfhlag AM. 5.—, 800 ©., 80, mit 12 Bildern. 


Mit jener —— wie ſie allen et edlen Menſchen 
eigen ijt, gteht Frau Dr. Mathilde Ludendorff die Grenzen um das 
unnabbare Innere des Erlebens, in das wir als eke t e le 
aud niemals Einlaß Haben mödten, und dennod läßt We in feſſeln— 
der Darftellung uns an der Fülle ihres Lebens teilnehmen, Wir er= 
leben dte tiefen Eindrücke des Studiums der Naturwiſſenſchaften, dte 
Dereinjt die Fran Verfafierin zum Gotterfennen führen jollten. Wir 
nehmen teil an der Schwierigkeit, ihren Lebensweg zn geitalten, und 
id an der, Pte fid dem Studium der Frau entgegenftellte. 
Gehirte Hoch Mathilde Spieß an den eriten Frauen in Dentidland, 
die mit ExamenBredten Mtedizin ftudterten, Der ganze Ernſt medtzi- 
nifhen Studiums mit feinen tiefen Eindrücken wird nus Salate 
Der Tod iſt e8, der Mathlide Spieb, [päter dran n. Kemnig, immer 
wieder zum Nachdenkeu iiber fein ernites Muß zwingt. Wir nehmen 
Anteil an allen Schicfalsihlägen, an heiterem und ernftem, gemiits- 
bewegendem und ichteffalögeftaltendem Erleben und werden er- 
quickt und oft anfs tiefite bewegt von dem Vebensbild, das ein edler, 
außergewöhnlich begabter und ftolger, Deutſcher Menih uns Ichenft. 


Yudendorffs Verlag @. m. b. H, Münden 19 





